E 


e 


* 


— * 


nal 


* 


3 
in) 


a ? 


über die 


Obſtbaum zucht 
#3; erh FE 


tent 


An 
N 
0 — 
7 an 
—— ne nn —w— Bm * * un 
. en Fr * 
> Wir A N 
1 8 8 “ 
8 3 „ + 
ar.“ 8 u 
Bohn EU LP 
. g ... 
ei >: — 


dem k. k. Hof: und Gerichts- Advokaten, der ſämmt⸗ 
* lichen Rechte Doctor | 


Franz Ritter Edlen von Heintl, 


aller k. k. Erblande Ritter, N. O. Herr und Lande 

ſtand, Mitglied mehrerer gelehrten und oͤkonomiſchen 
Geſellſchaften, Herr der Herrſchaften 

Raſpach und RNexing ic. e 


— — 


Wien 1810. OLS 
Auf Koſten des Verfaſſers. 
Godruckt bey Anton Pichler. 


1 
1 N 1 I 
= * 4 


Liebe Landleute! 


Wan ich durch eure Ortſchaften reiſe; ſo habe ich 
immer eine herzliche Freude, indem ich an, und bey 
euren Häuſern, und auf den Feldern die See eurer 
Thätigkeit und Fleißes, und eures Wohlſtandes ſehe. 
Ich wünſche nicht allein jedesmal, daß eure landwirth— 
ſchaftlichen Unternehmungen gedeihen mögen; ſondern 
ich wünſche auch durch einen guten Rath, oder auf 
andere Art etwas zu eurem, und zu eurer Kinder Wohl— 
ſtand beytragen zu können. 

Was ich aber ſehr oft bedaure, iſt, daß ich die 
Obſtbaumzucht noch in ſo vie len, ich kann ſagen, in 
den meiſten Gegenden faſt ganz vernachläßiget finde. 
Weil ich mich überzeugt halte, daß ihr durch dieſelbe euren 
Wohlſtand noch gar ſehr verbeſſern könnet, wenn ihr 
es nur recht angreifet; fo habe ich mir vorgenommen 
darüber hier mit euch zu reden. 

Dias Obſt if eines der angenehmſten, und ge⸗ 
ſundeſten Nahrungs: Mittel für den Menſchen; wenn 
es gut reif iſt, und auf einmal nicht in zu groſſer Men⸗ 
ge genoſſen wird. 

Die Erfahrung lehret es, daß ſehr oft! in ſolchen 
0 Sommern „ in welchen die Feldfrüchte wegen anhal⸗ 
tender Dürre misrathen, das Obſt reichlich geräth. 
Die tief in der Erde befindlichen Baum: Wurzeln fin⸗ 
den dort noch wohlthätige Feuchte und Kühle, wenn 

we | 
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die Oberfläche des Bodens ſchon ganz ausgetrocknet iſt, 
und die dürre Hitze dienet nur dazu, die Baumfrüchte 
beſſer zu reifen, ſie e geſünder und wohlſchmeckender zu 
machen. Eine ausgebreitete Obſtbaumzucht 
iſt eine neue Schutzwehr gegen Mangel und 

Hungersnoth. a 

In einigen Gegenden des öſtreichiſchen Kaiſerthu⸗ 
mes wird die Obſtkultur ſehr rühmlich betrieben. Ein 
Theil von Mähren verführet ſeine aufgedörrten oder 
eingeſottenen Zwetſchken (Pflaumen), und Nüße weit 
und breit; Manches Ort nimmt dafür in einem Jahre 
bis 20 Taufend Gulden ein: der Zwetſchken⸗Brand⸗ 
wein (Sliwowitza) aus einem Theile von Ungarn und 
der Militärgrenze wird allenthalben hochgeſchätzet: 
Niederöſtreich unter der Ens, beſonders am Wagram 
liefert eine Menge des ſchönſten Obſtes nach Wien. In 
Oſtreich ob der Ens, beſonders im Traun- und im Haus⸗ 
ruckviertl gehört die Obſtkultur unter die vorzüglichſten 
Beſchäftigungen der Landleute; es iſt nicht ſelten, daß 
dort einzelne Bauern in einem guten Jahre mehrere 
Tauſend Eymer Apfel⸗ oder Birnenwein erzeugen, den 
ſie um theures Geld verkaufen, und damit ſich berei⸗ 
chern: Und Böhmen verſteht mit dem in den Ebenen 
des Bidſchowerkreiſes, im Leitmeritzer, im Bunzlauer, 
und im Rakonitzerkreiſe erzeugten edlen Obſte nicht allein 
feine Hauptſtadt, und einen Theil feiner Gebirge; ſon⸗ 
dern es treibet auf mit friſchem und gedörrtem Obſte, 
vorzüglich auf dem Elbefluße einen ſehr einträglichen 
Handel nach Norddeutſchland, von wo das böh miſche 
Obſt nach Dännemark, nach Schweden und nach Nuß⸗ 
land gebracht wird. 

Ihr ſehet daraus, daß unſer Klima „ und un⸗ 
ſer Boden das beſte Obſt hervorbringen, welches nicht 
allein uns im Lande zur Speiſe dienet; ſondern mehr 
als hundert Meilen weit ins Ausland verführet wird. 

Friſches und aufgedörrtes Obſt iſt theuer; wenn es 
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ſchön und gut ift, fo werdet ihr immer leicht Käufer 
darauf finden. Und der daraus gemachte Wein und 
Brandwein läßt ſich lange aufheben, und kann ohne 
Schaden weit verführet werden. Wie wohl würde es 
euch thun, für euer Obſt ein ſchönes Stück Geld ein- 
zunehmen? dieſe Einnahme käme meiſtens im Som⸗ 
mer, oder im Herbſte, wenn ihr das Geld zur Be— 
zahlung der Feldarbeiter, und der Handwerksleute, 
auch zur Berichtigung eurer Steuern und Gaben, und 
der Grundbücher brauchet. Und wenn ihr auch nur fe 
viel Obſt bauet, als ihr ſelbſt im Hauſe verzehret; 
fo könnet ihr viel Geld erſparen; weil ihr euren Dienſt⸗ 
leuten und Taglöhnern oft friſches, gekochtes oder ge— 
bdörrtes Obſt aufſetzen, und dadurch Brod, oder eine 
andere Speiſe erſparen könnet. 

Viele aus euch glauben, daß das Obſt bey ihnen 
nicht fortkomme, weil ſonſt wohl ihre Vorältern auch 
ſchon Obſtbäume gepflanzet haben würden. Der Bes 
wohner Baumleerer Ebenen und Landgegenden meinet, 
fein Boden ſeye zu hitzig, fein Klima zu heiß, zu tro⸗ 
cken, zu windig für das Gedeihen der Obſtbäume; 
weil er wirklich um ſich keine Bäume ſieht; ſo ſcheinet 
die Erfahrung ſelbſt ſeine Meinung zu rechtfertigen. 
Der Gebirger hingegen, der auf allen Seiten mit Bäu⸗ 
men und Waldungen umgeben iſt, hält ſein Klima für 
edle Obſtbäume zu rauh. Und beyde haben Unrecht. 
| Die edlen Obſtbäume (welche nämiüch das ſchöne 
und gute Obſt tragen, das man edles, oder veredel- 
tes Obſt heiſſet) ſind nur dort einheimisch „ wo ſte ſich 
in ihrer Güte durch Samen ſelbſt fortpflanzen; wo ſie 
von Natur edel ſind, ohne eine Veredlung durch Men: 
ſchenhände nöthig zu haben. Bey uns aber werdet 
ihr aus den Kernen des ſchönſten Apfels, der ſchönſten 
Birne ſelten einen Baum aufziehen „ der ohne Vered⸗ 
lung die nämliche ſchöne, und gute Fr ucht hervorbrin⸗ 
ger, aus welcher er entſtanden iſt. Alle veredelte Obſt⸗ 
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bäume find daher urſprünglich in unfer Land durch die 
Menſchen verpflanzet worden, und es gab eine Zeit, 
in welcher auch in jenen Gegenden, die ſich jetzt durch 
das ſchönſte Obſt auszeichnen, entweder gar kein Obſt, 
oder nur das wilde Stein oder Holzobſt zu finden war. 
Hätten unſere Vorältern allenthalben eben ſo wie ihr, 
liebe Landleute! gedacht; hätten ſie die Anpflanzung 
edler Obſtbäume nicht verſuchet, weil es ihre Vorfah⸗ 
ren auch nicht gethan hatten; ſo würden wir bis auf 
den heutigen Tag noch kein Mils inländiſches Obſt ge⸗ 
koſtet haben. 
Ich rede zu dem Landbewohner, und zu dem 
Gebirger aus eigner Erfahrung; was ich euch ſage, 
habe ich ſelbſt ſchon im Gebirge, und auf dem Lande 
verſuchet, gut und nutzbar befunden. | 

Daß die Obſtbäume auch an ſolchen Orten gut 
fortkommen, wo zuvor keine geſtanden find, könnet ihr 
auf meinen Gütern ſehen. Ich erlaube es jedem W iß⸗ 
begierigen meine Anlagen in Augenſchein zu nehmen, 

keine Herrſchaft Hi om liegt in Nieder - Dft- 

reich unter der Ens im V. O. M. B. eine Stunde von 
Gföll an der Kaiſerſtraſſe zwischen Krems und Zwetl 
in einem Waldreichen Gebirge. Die Raſpacher Wirth⸗ 
ſchaft mit allen dazu gehörigen Gebäuden war durch 
eine lange Adminiſtration ſo ſehr in Verfall gerathen, 
daß fie durch 15 Jahre immer zum Verkaufe ſtand, 
und öfters durch die Zeitungen öffentlich ausgebothen 
wurde, und doch fand ſich kein Käufer; zu einer Zeit, 
in welcher alle Realitäten bey uns ſo ſehr geſuchet wur⸗ 
den. Es ſind nun 7 Jahre, daß ich dieſe Herrſchaft 
erkaufte, um die Wirthſchaft wieder aufzubringen. 
Das Schloß liegt auf dem Felſigten Gipfel eines hohen 
Berges, welcher auf allen Seiten frey ſtehet, und allen 
Winden ausgeſetzet iſt. Es war ſo baufällig, daß 
kaum die Beamten noch wohnen könnten; im übrigen 
war es ohne Dach, und an vielen Orten täglich zum 


Einſtürzen. Die 2 nn Mayerhöfe waren 
ſo zuſammengefallen, daß nicht einmal die 4 Mauern 
mehr da ſtanden, und weder ein Stückl Vieh, noch 
das mindeſte Wirthſchaftsgeräthe war vorhanden. Ihr 
koͤnnet euch alſo leicht vorſtellen, daß ich durch etliche Jah⸗ 
re alle Hände voll mit Bauen, und mit Wirthſchafts⸗ 
einrichtungen zu thun hatte. Der Schloßberg, auf 
deſſen Gipfel das Schloß ſtehet, hat einen Abſatz, 
der auf der Abendſeite von dem Schloße, und von 
dem Dorfe Raſpach geſchützet iſt; ſonſt aber auf allen 
Seiten frey liegt. Hier habe ich auf einem Acker einen 
ganz neuen groſſen Mayerhof aufgebauet. Im Jahre 
1806 wurde dieſer Bau vollendet, und ohne Verzug 
ließ ich bey demſelben eine Baumſchule, und einen 
Obſt⸗ und Grasgarten anlegen. Die Obſtbäume wurs 
den auch um den obern Theil des Schloßberges geſetzet, 
welcher als Schafweide benützet wird. Nie waren hier 
Bäume geſtanden, ſeit es Menſchen gedenken; und 
nun könnet ihr hier von den jungen Bäumchen in der 
Baumſchule, und von den hochſtämmigen Bäumen, 
welche ich aus meiner Nexinger Baumſchule dahin ges 
ſchicket, theils in andern Gärten erkauft, und met: 
ſtens in den nahen Waldungen habe ausgraben, Haug: 
ſetzen und veredeln laſſen, ſchon mehrere Tauſende zäh— 
len, von denen zwar, wegen der Kürze der Zeit nur 
erſt einige Früchte getragen haben, aber mit dem 
herrlichſten Wachsthume prangen: Obſchon es auf dem 
Berge an hinlänglichem Waſſer ſo ſehr mangelt, daß 
im Garten nicht einmal ein Brunnen iſt, und die Bäu⸗ 
me groß und klein keine andere Feuchte erhalten, als 
welche ihnen aus der Luft durch Thau, Nebel, Regen 
oder Schnee zukömmt. Alle Jahre laſſe ich über Win⸗ 
ter die Obſtbaum⸗ Anlage noch vergröffern. > 
Meine Herrſchaft Nexing liegt in Nieder Oftreich 
unter der Ens im V. U. M. B. eine Stunde ſeitwärts 
von Gaunerſtorf bey Oberſulz auf dem Lande. Acht 
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Jahre ſind es, daß ich die dortige Wirthſchaft über⸗ 
nommen habe. Allgemeiner Holzmangel herrſchet in 


jener Gegend: zum Kochen, zum Backen, und im 


Winter zum Einheitzen haben viele Landleute nur die 
aus ihren Weingaͤrten abgeſchnittenen Reben, Diſteln, 
und anderes holzigtes Unkraut, welches ſie den Som⸗ 


mer hindurch ſammeln und aufdörren; und Nadeln, 


welche ſie mit theurem Gelde aus entfernten Waldun⸗ 
gen zuführen; weil das Holz zu hoch im Preiſe ſtehet. 
Ich fand bey der Herrſchaft gar keinen Garten, nicht 
mehr als 5 verkrüpelte halb abgeſtorbene Obſtbäume, 


welche man mir zum Beweiſe anführte, daß die Ge⸗ 
gend und der Grund für Obſtbäume nicht tauge. Und 


jetzt könnet ihr in den von mir angelegten dortigen 
Baumſchulen, und in meinen Baum-Anlagen die neu 


gepflanzten Bäume nach vielen Tauſenden zählen, welche 


meinem Feldbaue keinen Abbruch thun, meinen Holzvor⸗ 
rath vermehren, zum Theil ſchon Früchte getragen ha- 
ben, deren koſtbarer Geſchmack ſich ſehr auszeichnet, 


und alle Jahre kann ich nun ſchon eine beträchtliche An⸗ 


zahl Bäume ausſetzen, welche in meinen Baumſchulen 
er zeuget, und veredelt worden ſinb. Als ich dort auf 
Oden, die kaum ein wenig Gras trugen, meine Obſt⸗ 
gärten anzulegen anfieng, lachten mich die Landleute 
aus; denn ſie zweifelten gar nicht, daß alle Mühe und 
Geld vergeblich angewendet ſeyn * allein ich ließ 
mich dadurch nicht irre machen; und jetzt habe ich die 
Freude, daß die Bauern und Hauer, welche zuerſt 


über mein Unternehmen gelacht hatten, ihr Vorurtheil 


einſehen, und im Schatten meiner Anlagen mir unauf⸗ 


gefordert eingeſtehen, daß ich es doch beſſer als ſie vers 


ſtanden habe. Ihr ſehet hieraus, liebe Landleute! daß 
ich bey der Wirthſchaft ſchon viel verſucht habe, und 


daß ich euch wohl manchen guten Rath zu * im 


Stande binn. 
Aber ich höre ſchon wieder einige ar euch fa 
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gen: Ja, eine Herrschaft kann viel machen, was ein 
Bauer zu thun nicht im Stande iſt; wir Suchen un⸗ 
fere Felder zum Brodbauen; wo ſollten wir denn alſo 
die Obſtbäume hinſetzen? wo ſollten wir denn das Geld 
zu ſolchen ungewöhnlichen Ausgaben hernehmen? wenn 
wir alles aufwenden wollten; wo finden wir denn die 
Setzlinge, die jungen Bäume dazu? Und erinnert ein 
anderer Nachbar weislich: wißt ihr denn nicht mehr, 
daß Peter Paul vor etlichen Jahren ſich eine Anzahl 
junger Bäume aus der Stadt mit nach Haus gebracht, 
und ausgeſetzet hat, und daß doch gar nichts daraus 
geworden iſt; wir Bauern find keine Gärtner wir 
verſtehen von der Gärtnerey nichts, u. d. g. 

Liebe Landleute ladie Herrſchaften müſſen zu allen 
ihren Anlagen Leute aufnehmen; und man iſt nicht 
immer glücklich, geſchickte und fleißige Leute zu finden: 
was ihr euch ſelbſt, und ohne daß es euch Geld koſtet, 
machen könnet, muß die Herrſchaft mit ſchwerem Gel⸗ 
de bezahlen. 

Über die Grundſtücke zum Anpflanzen der Obſt⸗ 
bäume wollen wir ſpäter reden. Aber daß manche eurer 
Nachbarn ſchon einige veredelte Obſtbäumchen mit nach 
Haus gebracht, ausgeſetzet, gewartet, und doch ſie 
ohne Frucht im erſten oder im zweyten Jahre ſchon wie⸗ 
der abſterben geſehen haben, das will ich euch gerne gleich 
glauben, und es wundert mich dieſes gar nicht. Die 
von weitem hergeholten Bäumchen gewöhnen ſich ſchwer 
an euer vielleicht ganz verſchiedenes Klima, und wenn 
man mit der Baumpflanzung umzugehen nicht verſtehet; 
ſo iſt es kein Wunder „ wenn Mühe und Auslagen ver— 
geblich angewendet ſind. Meine Abſicht iſt es daher, 
euch hier den nöthigen Unterricht zu geben. Ich werde 
aber nur von den hochſtämmigen Bäumen reden; weil 
Pe die wenigſte künſtliche Pflege brauchen, am nut 

en, „ und am hee ‚een | 
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Erſtes Hauptſtück. 
Von den weſentlichen Beſtandtheilen des 
Baumes, und derſelben Beſtimmung. 


Wie es euch ſehr nützlich iſk, mit der 1 eurer 
Hausthiere bekannt zu ſeyn; eben ſo wird es euch in 
der Behandlung der Obſtbämme ſehr nützlich ſeyn, 
die weſentlichen Beſtandtheile des Baumes, und der⸗ 
ſelben Bestimmung zu kennen. | 

| Jeder lebender Baum beſteht Re feſten 1 und 
aus ſüͤßigen Theilen. Die Baumſäfte ſind flüßig; 
alles übrige am Baume gehört zu den feſten Theilen. 

Wir wollen zuerſt von den feſten Theilen des 
Baumes reden. 

Wenn ihr einen Baum anſehet; ſo iſt er mit der 
Rinde umgeben, und ihr könnet an demſelben die Wur⸗ 
zeln, den Stock, den Stamm, die Aſte und 
Zweige, die Blaͤtter, und die Knoſpen oder Au⸗ 
gen wahrnehmen. Dieſe Theile heiſſen die aͤußern 
Theile des Baumes. Wenn ihr aber den Baum zer: 
ſpaltet, und ihn in ſeinem Innern betrachtet; ſo 
findet ihr ſowohl an dem Stamme, und in den Aſten, 
als in dem Stocke, und in den Wurzeln: die Sa t- 
haut, den Splint, das Holz, und das Mark: 
dieſe heiſſen die inneren Theile des Baumes. 

Von den Wurzeln iſt faſt immer eine auffal⸗ 
lend ſtärker als alle übrigen: Dieſe ſtarke Wurzel 
geht aus dem Stocke aus, meiſtens gerade hin⸗ 
unter in die Erde; ſie heiſſet die Pfahl⸗ oder die 
Herzwurzel; weil ſie dem Baume wie ein Pfahl 


— 
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zur Befeſtigung dienet, und das Herz aller übrigen 
Wurzeln iſt. Wie aus dem Stamme außer der Erde 
die Aſte, und aus den Ülten die Zweige entſtehen, 
und ausgehen; ſo gehen in der Erde aus der Herz— 
wurzel Seitenwurzeln, und aus dieſen wieder 
andere kleine Würzelhen aus, welche Wurzelfa⸗ 
ſern, oder Haarwurzeln heiſſen, und mit der 
Zeit, wenn ſie ſtärker geworden ſind, wieder neue Wur⸗ 
zeln treiben. 

Es iſt euch nicht unbekannt, daß die Bäume, ſo 

wie alle andere Erdgewächſe ihre Nahrung aus der 
Erde ziehen: denn ihr wiſſet, daß die angebauten Früch— 
te den fetteſten, ſehr gut gedüngten Acker ausſaugen. 
Dieſe Erdnahrung erhalten die Gewächſe durch die 
Wurzeln. Die Wurzeln haben an ihren Enden kleine 
Offnungen, durch welche ſie die Nahrung in die inne— 
ren Gefäße des Baumes einziehen. 
Alle Wurzeln haben eine zweyfache Beſtimmung: 
ıftens fie müſſen aus der Erde die Nahrung für den 
Baum an ſich ziehen: und 2tens fie müſſen dem Bau- 
me zur Befeſtigung in der Erde dienen. 

Die Wurzeln gehöretz zu den unentbehrlichſten 
Theilen des Baumes. Aus dem Samen kommen am 
erſten die Wurzeln hervor; jedes Steckreis bildet ſich 
zuerſt ſeine Wurzeln. Ohne Wurzeln kann kein Baum 
leben: Jede Verletzung derſelben iſt ihm empfindlich; 
und je mehr geſunde und ſtarke Wurzeln ein Baum 
hat, deſto freudiger wird er anwachſen, den Winden 
und dem Wekter widerſtehen können. Aber keine Wur⸗ 
zel iſt für das Leben und für die Geſundheit des Bau⸗ 
mes wichtiger als die Herzwurzel: ſie iſt die Mutter 
aller übrigen Wurzeln, und dienet ihnen zur Vereini⸗ 
3 3 fie hohlet die tief in der Erde vergraben lie- 

de Nahrung herauf, und findet unten zur Erhal— 
| 1 des Baumes noch immer Kühle und Feuchte, 
wenn auch anhaltende Dürre auf der Oberfläche des 
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Bodens ſchon alles ausgebrannt hat: ſie findet unten 
noch immer wohlthätige Wärme, wenn auch ſtarker 
Winterfroſt die ſeicht liegenden Wurzeln ſchon zerriſſen 
hat; und ſie hält den Vaum am feſteſten. Je länger 
und ſtärker daher die Herzwurzel iſt, deſto beſſer; 
beſonders in kalten hohen Gegenden, wo die Bäume 
noch dazu den Sturmwinden ausgeſetzet ſind. Laſſet 
euch ja nicht verleiten die geſunde Herzwurzel beym 
Verſetzen der Bäume abzuſchneiden. Der gute Gott, 
dem wir alle unſere Nahrungs-Mittel zu verdanken 
haben, verſtand es beſſer als die Menſchen; er hat 
keinem Thiere ein ſtarkes Glied gegeben, welches man 
ohne Schmerzen, ohne Schaden abnehmen kann: wür⸗ 
de er wohl den Bäumen eine ſo ſtarke Herzwurzel 
gegeben haben, wenn fie denſelben nicht nothwendig, 
oder doch nicht fr 8 wäre 2 Blog dieſes Ab⸗ 
ſchneiden der Herzwurzel iſt nicht ſelten allein ſchuld, 
daß die verſetzten Bäume ſterben, oder doch oft durch 
ein paar Jahre kränkeln; bis die gütige Natur die 
Wunde verheilet, und den Schaden, fo viel als mög⸗ 
lich war, wieder gut gemacht hat. 

Zwiſchen den Wurzzln, und zwiſchen dem Stam⸗ 
me iſt der Stock, in welchem die Herz- und Haupt: 
wurzeln enden, und die Hauptgefäße des Stammes 
ihren Anfang nehmen. Der Stock iſt ein Gewebe von 
allerley Gefäßen (hohler Röhrchen), welche in ver ſchie⸗ 
dener Richtung durcheinander laufen, und von welchen 
ein Theil mit den Gefäßen des übrigen aun 
in Eins verwachſen iſt. 

Ihr eſſet Fleiſch, Brod, Zugemüß, allerley un⸗ 
tereinander; und in dem Nose wird alle die ver⸗ 
ſchiedene Nahrung zu einerley Weſen zuſammengekochet 
aus welchem ſodann in den übrigen Gefäßen eures 
Körpers und durch den Umlauf der Säfte, euer Fleiſch, 
Blut, Knochen, Mark, Haare u. ſ. w. entſtehen. 
Aus der nähmlichen e machet der Hund die 
verſchiedenen Theile ſeines Körpers. Eben ſo iſt es auch 
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im Pflanzenreiche, zu welchem die Bäume gehören. 
Auf der nähmlichen Erde wachſen Apfel und Birnen: 

von der nähmlichen Nahrung machet jeder verſchiedene 

Baum ſeine Theile und Früchte: es muß daher auch 
in jeder Pflanze einen Theil des Körpers „einen Ma⸗ 
gen geben, welcher die nähmliche Nahrung zur Um—⸗ 

ſtaltung in die verſchiedenen Theile des Körpers vor— 

bereitet. Und ich glaube der Stock ſepe dieſer Pflan⸗ 
zen⸗ Magen. 

Hieher liefern alle Wurzeln durch die Herzwurzel, 
wie durch den Schlund bey Thieren, die eingezogene 
Nahrung ab; hier erhält dieſe Nahrung die erſte Zu— 
bereitung in einen Nahrungsſaft, welcher ſodann den 
andern Gefäßen des Baumes anvertrauet wird, um 
vollkommen ausgearbeitet, in die Baumtheile umge— 
ſtaltet zu werden. Es iſt daher eine irrige Meinung, 
daß jeder Aſt mit einer Wurzel in der Erde in einer 
beſondern Verbindung ſtehe, oder daß jede Wurzel 
einen beſtimmten Aſt zu ernähren habe: weil alle Aſte 
und Wurzeln durch den Stamm, und durch die Herz— 
wurzel aus dem Stocke wie aus dem Magen ihre Nah- 
rung erhalten und dafür den Stock wieder nähren. 

N Der Stamm (Schaft) iſt fo zu fagen der Kör⸗ 
per, und für uns der wichtigſte Theil des Baumes. 
Denn ohne Stamm giebt es keine Aſte, keine Zweige, 
keine Blüthen, keine Früchte und keinen Samen zur Fort: 
Pflanzung des Geſchlechtes. 

Durch den Stamm wird der Nahrungsſaft in 
die Aſte und Zweige, in die Blüthen, in die Früchte 
und Samen geführet. In einem knottigten und frü- 
pelhaften Stamme iſt der Nahrungsſaft im Aufſteigen 
gehindert: je gerader und Mängellos ein Stamm iſt, 
deſto beſſer wird er wachſen. Von ſeiner Beſchaffen⸗ 

heit hängt die Geſundheit, ſo wie die Schönheit, und 
die Dauer des Baumes ſehr viel ab. 

Die Aſte und Zweige find von einander nur 
darch ihr Alter unterſchieden: der Zweig iſt der eins 


— 
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jährige Trieb: ſobald er älter iſt, und ſelbſt Zweige 
austreibet, wird er ein a genannt. a. 
Die Aſte und die Zweige entſtehen aus dem Stam⸗ 
me, und ſind beſtimmt die Früchte und den Samen zu 
tragen: denn an dem Stamme ſeibſt entſtehet nic 
mals ein: Baum⸗ Frucht. Sobald der Stamm eine 
ziemliche Höhe erreichet hat, und frey ſtehet, ſäumet 
er nicht Zweige und Aſte hervorzubringen, und ſich auf 
dieſe Art zum Fruchttragen vorzubereiten. e 
. Auf dem Stamme, auf dem Stocke, und auf 
den Wurzeln entſtehen die Knospen (die Augen), wel⸗ 
che alle aus dem Innerſten des Markes ausgehen. Die 
Knospen aus den Wurzeln machen neue Wurzeln; je⸗ 
ne am Stocke ſind die Anfänge neuer Stämme; und 
3 Stamme enthalten die künftigen Zweige, auf 
welchen ſich wieder neue Augen bilden, aus denen 
abermals Zweige und Früchte entſtehen. 
| So lange der Baum feine natürliche Höhe a 
nicht erreichet hat, fo lange feet er jährlich am Gi⸗ 
pfel feines Stammes und auch auf feinen Seiten Knoſ— 
pen an. Die Knoſpe am Gipfel des Stammes iſt 
immer ein Holzauge, aus welchem im Frühjahre ſich 
der Stamm verlängert. Hat aber der Baum ſeinen 
Wachsthum in die Höhe vollendet, oder iſt er an ſeinem 
Gipfel beſchädiget worden; ſo entſtehet auf dem Gi⸗ 
pfel keine neue Knoſpe mehr: ſondern die Augen wer⸗ 
den nur immer ſeitwärts am Stamme an den Aſten, 
und an den Zweigen ſichtbar. Hier könnet ihr zweyer⸗ 
ley Knoſpen unterſcheiden, nämlich: Holzaugen, 
aus welchen neue Zweige, neues Holz entſtehet; und 
Fruchtaugen (Tragpotzen, Fruchtknoſpen), aus 
welchen im Frühjahre die Blüthe, und darauf die 
Frucht und der Samen entſtehen. Die Holzaugen ſind 
dünner, und geſpitzter als die Fruchtaugen, welche 
letztere oben faſt rund ſind. Die Holzaugen find ges 
gen die Kälte weniger empfindlich, als die Tragpo⸗ 
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zen; weil fie mit einer dickeren Haut umgeben find: 
darum ſind nicht ſelten im Frühjahre die Holzknoſpen 
noch geſund, wenn die meiſten Fruchtaugen über Win⸗ 

ter erfroren ſind. 

Der Baum kann ohne Knoſpen weder in die Hö⸗ 
he wachſen, weder Zweige und Aſte treiben, auch 
niemals Früchte bringen: und außer der Erde kann 
keine Knoſpe ohne Blaͤtter erzeuget werden. Wo ihr 
ein Blatt ſehet; dort iſt eine Knoſpe entweder ſchon 
ſichtbar, oder fie liegt noch in dem Innern des Baus 
mes verborgen, bis ſie ſtark genug iſt aus dem Leibe 
der Mutter hervorzutreten. Es giebt keine Knospe 
ohne Blatt: wo der Baum ſchon ſo verhärtet iſt, daß 
keine Augen mehr austreiben können, dort werdet ihr 
ſicherlich auch kein Blatt mehr finden. Alle Knoſpen 
ſind der Sorgfalt der Blätter anvertrauet. Zwar 
blühet der Pfirſchenbaum eher, als ſeine Blätter her⸗ 
vorkommen; aber bey den meiſten Bäumen, wenn 
ſich im Frühjahre die Knoſpe öffnet, erſcheint zuerſt 
das Blatt, deſſen Stiel unter dem Auge liegt, und 
dadurch daſſelbe nähret: erſt wenn die Knoſpe ihre 
Vollkommenheit, das Blatt ſeine Beſtimmung errei— 
chet hat, gewöhnlich im Herbſte, wenn ſich der Saft 
verdicket, läßt der Baum das Blatt fallen, welches 
nun durch ſeine Verweſung noch die Nahrung des 
Baumes vermehret. Wenn ihr die Blätter vor der 
Zeit abbrechet; fo zerſtöret ihr die Augen, aus wel: 
chen eure Bäume wachſen, und Früchte bringen 
ſollen: entweder das Auge wird gleich zerſtöret, weil 
es auf dem Blattſtiele aufſitzet; oder es muß bald 
darauf ſterben, weil es ſeine Nährmutter verloren 
hat. Dieß ift auch die Urſache, warum ein Baum im 
nächſten Jahre wenig oder gar keine Früchte bringen 
kann, und im Wachsthume zurückbleibet, wenn ihm 
heuer ſeine Blätter durch die Raupen abgefreſſen wor⸗ 
den find. Wenn auch, nachdem die Raupen aufge⸗ 
börer haben, der Baum in den Sommermonathen 
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neue Blätter, daher auch neue Knoſpen anſetzet; fo 
können dieſe die nöthige Stärke und Reife wick an 
erlangen. | 

Die Blätter find nicht allein zum Wachsthume 
und zur Fruchtbarkeit, ſondern ſogar zur Erhaltung 
des Baumes nothwendig. Sie ziehen aus der Luft 
den Thau, den Nebel, den Regen, und andere den 


Pflanzen nöthige Beſtandtheile an ſich, führen ſie den 


Augen, den Zweigen, den Aſten, und dem Stamme 
zu, und verwahren durch ihren Schatten den Baum, 
und ſeine Früchte gegen die brennende Sonnenhitze: 

fie helfen den Nahrungsſaft ausarbeiten, und dün⸗ 
ſten die dem Baume ſchädlichen Flüſſigkeiten in den 
Dunſtkreis (in die Luft) aus. Die Erfahrung lehret 
es euch, daß nur jener Baum geſund und kräftig iſt, 
welcher viele geſunde Blätter hat: die Erfahrung leh⸗ 
ret euch alſo auch, daß ihr die Blätter vor Beſchädigung 


verwahren, und ſie nicht voreilig abbrechen ſollet, in 
der Meynung der Frucht zur beſſeren Reife mehr Sonne 


zu verſchaffen. 
Die Rinde ft die auswendige Bedeckung, mit 


welcher der ganze Baum überzogen iſt. An den Wur⸗ 
zeln, welche in der Erde ſtecken, iſt ſie am dünnſten; 


ſtärker wird ſie, wenn die Wurzeln bloß liegen; am 
ſtärkſten iſt fie am Stamme, wo fie noch mit einem 


feinen Häutchen überzogen iſt, welches ihr am Kirſch⸗ 


baume gar deutlich ſehet. Der Rinde Beſtimmung iſt, 
wie die Beſtimmung der Haut oder des Felles bey den 
Thieren; nämlich: die inneren Theile zu ſchützen, und 


unter ihr den Kreislauf der Säfte möglich zu machen. 


Der Baum empfindet die Beſchädigung ſeiner Rinde 

ſo gut, wie das Thier die Beſchädigung ſeiner Haut. 

Ihr könnet es oft ſehen, daß der Baum auf der Seite 

abſtirbt, auf welcher ſeine Rinde ſehr verletzet worden 

iſt: und ein vollkommen geſunder Baum muß in kur⸗ 

zer Zeit ſterben, wenn ſeine Rinde rund um den 
N Stamm 
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Stamm herum auch nur Handbreit ausgeſchnitten 
worden iſt. Dieß ſoll euch lehren, die Baumrinde 
vor Beſchäbigung zu verwahren. Am ſchädlichſten iſt 
die Verletzung der Rinde, ſo lauge ſie noch glatt, die 
Bäume daher noch jung ſind: und gerade in dieſer 
Zeit werden fie von muthwilligen Leuten, und vom 
Viehe am erſten beſchädiget. Wenn der Baum älter 
wird, fo machet er inwendig immer eine neue Rinde; 
die alte äußere aber wird härter, ſpringet auf ihrer 
obern Seite auf, und bildet viele aufgeſprungene 
Runzeln oder Schuppen, die man im Herbſte, oder 
im Frühjahre abnehmen kann; weil fie dem ſchädlichen 
Ungeziefer zum Aufenthalte und zum Neſte dienen. 

Wenn die Rinde unverſehens eine nicht zu ſtarke 
Beſchädigung erlitten hat; fü läßt ſich die Wunde zus 
weilen wieder heilen: wenn man den beſchädigten Ort 
gleich mit einer Salbe verſchmieret, und gut verbin⸗ 
det. In Ermanglung einer andern Salbe iſt guter 
Lehm oder Tegel, welcher wenig Sand bey ſich hat, 


und naß gemacht ſich leicht anſchmieren läßt, auch gut | 


dazu: Man muß aber öfters nachſehen, ob die Salbe 
nicht aufgeſprungen, oder gar abgefallen if; und in 
dieſem Falle aufs neue ſchmieren, bis der Baum eine 
neue Rinde gemacht hat. f 
In der Rinde ſowohl in⸗ als außer der Erbe ei 
finden fie eine große Menge kleiner Öffnungen; welche 
ohne Vergrößerungsglas nicht leicht geſehen werden 
können. Dieſe kleinen Offnun igen ſind beſtimmt, die 
Aus dünſtungen aus dem Innern des Baumes heraus: 
zulaſſen, und andere nothwendige Theile einzufaugen: 
ſie ſind die Schweislöcher des Baumes: wie wir auch 
auf der Haut der Menſchen und der Thiere eine Unzählige | 
Menge Schweislöcher antreffen. 3) 
Gleich unter der Rinde liegt die Safthaut, 
welche unter dem Nahmen Baſt mehr bekannt iſt. 
Die Saſthaut * an die innere Seite der Rinde au⸗ 
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geheftet, und ſteht mit dem Splinte in Verbindung: 
ſie beſteht aus zähen biegſamen Gefäſſen, die eng bey⸗ 
ſammen liegen, und in welchen ſich der Nahrungsſaft 
beweget. So lange der Baum im Wachsthume iſt, 
fo lange entſteht alle Jahre eine neue Safthaut: ge⸗ 
gen den Herbſt hin, und über Winter löſet ſie ſich 
immer mehr und mehr von der Rinde ab, und ma⸗ 
chet einer neuen Safthaut Platz, die ſich zur nähmli⸗ 
chen Zeit bildet; fie wird holzigter und verwandelt ſich 
in den Splint. Der heurige Splint iſt ae die 
Safthaut von dem vorigen Jahre. | 
Der Splint Hat mit der neuen Safthaut, au 
mit dem unter ihm liegenden Holze eine enge Verbin⸗ 
dung. So lange der Baum wächſt; ſo lange entſte⸗ 
het jährlich ein neuer Splint, welcher ſich jährlich in 
Holz verwandelt. Im Herbſte, und über Winter 
verhärtet der Splint, ſchließet ſich enger an das Holz 
an, und wird ſelbſt zu Holz; während zur nämlichen 
Zeit die Safthaut zu Splint wird, und wieder eine 
neue Safthaut unter der Rinde entſtehet. Auf dieſe Art 
wachſen die Bäume rund um den Stamm herum jähr⸗ 
lich in die Dicke. Der zu Holz gewordene Splint ma⸗ 
det um den Stamm herum einen Ring, den man beym 
ſchrägen Abſägen des Baumes wahrnehmen kann. 
Weil ſich jährlich ein ſolcher Holzring bildet; ſo heiſ⸗ 
fen fie die Fahrringe, oder kurz weg, die Jahre: 
und wenn man den Baum nahe am Stocke abſchnei⸗ 
det; ſo kann man aus den Ringen das Alter deſſelben 12 
ziemlich verlaͤßlich erkennen. Ich ſage nur ziem⸗ 
lich verlaͤßlich: denn weil beſonders bey hartem 
Holze, und bey bejahrten Bäumen die innern Ringe 
durch die von auſſen jährlich zugewachſenen neuen Rin⸗ 
ge immer enger zufammengepreſſet werden; fo ſind 
die Jahrringe nicht alle mehr mit Zuverläſſigkeit zu 
unterſcheiden: und ein ganz ausgewachſener Baum 
ſetzet keine Jahrringe mehr an. | 5 


* 


* 
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unter dem Splinte liegt das Holz, welches der 


härteſte Theil des Baumes if. Das Holz iſt eine 


Sammlung von Faſern, von Gefäßen: Außer dem 
Stocke gehen die meiſten davon ſenkrecht, das heißt 
in gerader Linie durch alle Theile des Baumes, und 
ſind hohl: wenn ihr ein Stück von einem Weinſtocke 
abſchneidet, und oben euren Speichel darein blaſet; 
ſo wird dieſer unten durchdringen, und in Blaſen zum 
Vorſchein kommen. 

In der Mitte des Baumes ringsherum von 
dem Holze ſorgfältig umgeben, iſt der Hauptſttz 
des Markes, welches ihr gewöhnlicher den Kern 
heiſſet. Die 6: efäße in welchen ſich das Mark beweger, 
die Markgefaͤße, liegen nicht wie die Holzfaſern Bün: 
delweiſe in gerader Linie neben einander; ſondern fie 
haben eine mehr ſchiefe Lage, und durchlaufen die 
Häute aller anderen Gefäße, alle Theile des Baumes 
bis an die Rinde in verſchiedenen Richtungen. 

Daß das Mark der edelſte Theil des Baumes 


ſeye, wie er zu den edelſten Theilen des thieriſchen 


Körpers gehöret, beweiſet ſchon fein Hauptſitz, wel: 
chen der höchſtweiſe Schöpfer in die Mitte des Baumes 
geleget hat, um den Kern vor . Beſchädigun⸗ 
gen fo viel als möglich zu verwahren. In dem Mar⸗ 
ke iſt die Seele des Baumes, der Sitz des 
Baumlebens: Unaufhörlich mit der Erzeugung, mit 


der Belebung beſchäftiget, giebt es den Nahrungs⸗ 
ſäften die legte Ausarbeitung zur Ernährung der Ges 
wächſe: Während dem dringet es gegen auswärts; 
es erweitert die Haut, damit unter derſelben eine neue 
Safthaut, ein neuer Splint, neues Holz entſtehen 
könne: wo es in den Wurzeln eine Nachgiebigkeit fin⸗ 
det, ſetzet das Mark Wurzelaugen an, durch welche 
die Nr würzel verlängert wird, oder neue Wurzel⸗ 
zweige herauswachſen: es treiber aufwärts in denz 
Baume, und verlängert den Stamm, indem es zu 
2 
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gleicher Zeit die Rinde aüch ſeitwärts durchbricht, um 
neue Knoſpen zu neuen Zweigen, „ zu Blüthen hervor- 
zubringen. Alle Knoſpen und Augen, alle Früchte 
gehen von dem Marke aus; wie ihr euch leicht über⸗ 
zeugen könnet, wenn ihr eine Knoſpe vorſichtig, ſo 
tief fie in den Baum hineingehet, herausſchneidet: Das 
Mark nähret den Samen, bis er reif genug iſt den 
Mutterſtamm zu verlaſſen. In dem Fruchtſtiele ſehet 
ihr deutlich den Markgang. Wenn ihr eine Birne oder 
einen Apfel vom Stiele an bis zu den Kernen in feine 
Blätter ſchneidet, und gegen das Licht haltet; ſo ſehet 
ihr alle die verfchledenen Markgäuge, welche die Frucht 
durchgehen: alle ſtehen mit dem Markgange des Stie⸗ 
bes, oder mit dem Kernhauſe in Verbindung; und die 
Kerne hängen wie mit feinen Fäden wieder an den 
Markgängen ihres Hauſes und der Frucht. Vergeblich 
iſt eure Mühe, wenn ihr aus einem Steckreiſe mit ver⸗ 
dorbenem Marke einen Baum anziegeln wollet: eitel iſt 
eure Hofnung, wenn ihr glaubet, daß ihr aus einem 
Pelzreiſe, deſſen Mark ſehr verletzet iſt, einen edlen 
Baum aufwachſen ſehen werdet: alle menſchliche Hülfe 
war bisher vergebens, der Baum muß ſterben, deſſen 
Mark ganz vertrocknet, oder ſonſt verdorben iſt. 

Am Markreichſten ſind die Bäume in ihrem jn⸗ 
gendlichen Alter, wenn ſie die meiſten Früchte tragen. 
Wenn der Baum älter wird, und ſich ſein Stamm von 
innen immer mehr zuſammenenget; ſo verleget das Mark 
ſeinen Hauptſitz in die Krone, in die äußern weniger 
harten Jahrringe bis in den Splint, bis in die Saft⸗ 
haut, wo es ſich ſelbſt immer erneuert, und auch hohle 
Baume oft noch Jahre lang am Leben, und fruchtbar 
erhalten kann. | 

Zwiſchen den feſten Theilen befinden fi fh bie flü⸗ 
ßigen, die Säfte des Baumes. In einem geſun⸗ 
den Vaume iſt kein a ohne Saft: wie wir in einem 
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— Körper bey jeder auch ſehr leichten 
Verwundung Blut, Säfte des Thieres finden. 
In dem Menſchen, wie in andern Thieren, ſind 
die flüßigen Theile in einer beſtändigen Bewegung: Die 
Reitzbarkeit des Herzens, welche durch den Eindruck 
der äußern Luft erreget, vermehret, und vermindert 
wird, ſetzet und erhält das Blut in einem beſtändigen 
umlaufe. Auch bey den Pflanzen find die Saͤf⸗ 
te in einem beſtaͤndigen Auf⸗ und Abſteigen, 
daher in einem beſtaͤndigen Kreislaufe, wel⸗ 
cher durch eine innere Reitzbarkeit der Pflanzengefäße, 
durch die Einwirkungen der äußern Luft, durch Wär⸗ 
me und Kälte ’ durch Feuchte und Trockene erreget, 
unterhalten, vermehret und vermindert wird. Die Na: 
tur iſt der redendſte Beweis, daß alle Geſchöpfe nur 
von einem, aber von einem unendlich weiſen, un⸗ 
endlich mächtigen Schöpfer erſchaffen worden find: denn 
ſo unendlich mannigfaltig und verſchieden die Geſchöpfe 
find; fo haben fie miteinander in den Grundzügen doch 
viele Ahnlichkeit! — — c 

Daß ſich die Baumſäfte in einem Kreislaufe be⸗ 
wegen, könnet ihr ſehr deutlich an dem erſt friſch be⸗ 
ſchnittenen Weinſtocke ſehen, wenn er im Frühjahre zu 
treiben anfängt: Der Saft dringet von unten herauf, 
und fließet über den Stock herab, bis die Wunde ſich 
verhärtet hat. Wenn ihr im Frühjahre eine geſunde 
Birke anbohret; ſo fließen aus einem kleinen Loche, 
welches kaum 1 oder 2 Zolle unter die Rinde in den 
Baum eingehet, nach und nach mehrere Maße Bir⸗ 
| kenſaft heraus. Offenbar iſt dieſer Saft 3 an dem 
angebohrten Orte allein geweſen, wo er keinen Platz 
gehabt hätte; ſondern er iſt yo den Umlauf ber An 


1e dahin gekommen. 


Zur Unterhaltung dieſes Umlaufts der Säfte iſt 
den Bäumen, wie den Thieren, elnige äußere Wärme 
rbthig. In den heiffen Erdſtrichen , wo es nie gefriert, 


/ 
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ſtocket die Bewegung der Baumſäfte niemals. Bey uns 
aber, wenn die Winterkälte herannahet, fängt der 
Kreislauf an langſamer zu gehen; die Säfte verdicken 
ſich; ſie ſtocken, und gerathen erſt bey der wiederkeh⸗ 
renden Frühlingswärme wieder in Bewegung. Aber 
es iſt eine irrige Meinung, daß im Winter der 
Baumſaft in die Wurzeln zuruͤckgehe. Die 
Wurzeln find ohnehin mit Saft augefüllet; wie wäre 
es benn möglich, daß fie auch noch den Saft des viel 
gröſſern Stammes, und ſeiner Aſte aufnehmen, und 
über Winter beherbergen könnten? wenn aus einem 
Aſte oder Zweige der Saft zurückgehet, fo dürfet ihr 
nicht mehr zweifeln, daß dieſer Theil des Baumes ab⸗ 
ſtirbt. Der Saft ſtocket uͤber Winter in je⸗ 
nen Gefäßen des Baumes, in welchen er 
ſich eben befunden hat, als die Kaͤlte ein⸗ 
brach. Wenn der Saft nur in den Wurzeln wäre, 
wie könnten denn manche Bäume durch ausgeſetzte Aſte 
ohne Wurzeln fortgepflanzet werden, wie dieſes bey den 
Weiden (Felbern) und bey den Pappeln ſehr häufig ge⸗ 
ſchieht? und wenn ihr im Winter friſch geſchlagenes 
Holz zum Feuer bringet; ſo verdünnet ſich der Saft 
wieder, und lauft auf beyden Enden des RO: 
heraus. 

Wie in dem thieriſchen Körper N * find auch in 
dem Pflanzenkörper die feſten, und die flüßigen Theile 
einander unentbehrlich. Die Wurzeln ziehen aus der 
Erde; der Stamm, feine Aſte, Zweige und Blätter 
ziehen aus der Luft die nöthige Nahrung und Flüßig⸗ 
keiten in ſich, und in dem Kreislaufe werden dieſe 
Säfte zwiſchen den Gefäßen des Baumes zu einem Nah⸗ 
rungs ſafte ausgebildet, welcher die feſten Theile näh⸗ 
ret, und ihren Wachsthum befördert. Sind die fe⸗ 
ſten Theile geſund; ſo bereiten ſie gute Säfte: ſind die 
Säfte geſund; fo entſtehen daraus geſunde feſte Theile. 
Hingegen, wenn die feſten Theile krank und ſchadhaft 
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Find; fo machen fie nur ſchlechte Säfte, und von ver⸗ 
dorbenen Säften kann der Baum nicht gut genähret 
werden. Und nach dem unveränderlichen Geſetze der 
Natur wird der Baum, wie der Menſch, durch die 
nämlichen Kräfte, die ihn zur Vollkommenheit gebracht 
hatten, wieder zerſtöret. Die nämliche Reitzbarkeit der 
Gefäße, welche die Säfte in Bewegung ſetzet, der 
nämliche Kreislauf der Säfte, durch welchen allein der 
Körper ſeine Ausbildung erhalten, ſeine Vollkommen⸗ 
heit erreichen kann, nützen die feften Theile ab; ſobald 
dieſe ganz ausgewachſen ſind, und keinem Drucke von 
Junen mehr nachgeben: Die abgenützten Gefäße berei⸗ 
ten einen ſchlechteren Nahrungsſaft, und die dadurch 
verdorbenen Säfte vollenden die Zerſtörung des Ge— 
ſchöpfes, und führen den natürlichen Tod deſſelben 
herbey — | 

Wenn gleich nach den unerforſchlichen Rathſchlü⸗ 
ßen Gottes jedes lebende Geſchöpf die Urſache ſeiner 
Zerſtörung in ſeinem Innern enthält, daher ſeinem To⸗ 
de niemals und nirgends entgehen kann; ſo ſollte doch kei⸗ 
ne Gattung von Geſchöpfen ausſterben. Darum wurde 
den Pflanzen, wie den Thieren, ein ſehr mächtiger Trieb 
zur Fortpflanzung ihres Geſchlechtes mitgetheilet. Sobald 
daher der Baum ſtark genug dazu iſt, ſchreitet er zur 
Fortpflanzung. 

Alle Gewächſe pflanzen ſich durch Samen fort; 
und dieſe Fortpflanzung iſt bey den Obſtbäumen für 
uns die wichtigſte; weil wir nur dadurch zu den Früch⸗ 
ten, zu dem Obſte gelangen können. Die Fortpflan⸗ 
zung durch Wurzeltriebe if nicht allen Gewächſen ges 
2 N 

Auch im Pftanzenteiche werden zur Erzeugung ö 
der Frucht zweyerley Geſchlechter erfordert. Das Ge— 
ſchäft der Befruchtung beginnet mit der Blüthe. Die 
Bluͤthen (Blumen) ſind entweder bloß maͤnnlich, 
oder bloß weiblich; oder maͤnnlich und weib⸗ 


24 
lich zugleich 2 welche letztere man Zwitterblumen | 


nenne, 

Alle Blüthen haben einen Blumenſtiel, einen 
2 Blumenkelch, und eine Blumenkrone. Die männ⸗ 
lichen Blumen haben innerhalb der Blumenkrone die 
Staubfaͤden: die weiblichen Blumen haben innerhalb 
der Blumenkrone die Staubwege „ und die Zwitter⸗ 
blumen haben innerhalb der Blumenkrone die Staub 
wege, A und die Staubfäden zugleich. 

Der Blumenſtiel iſt jener Stiel, oder Sten⸗ 
gel, Ka welchem vie Blüthe ſitzet, und durch den⸗ 
ſelben an dem Zweige oder Aſte des Baumes befeſtiget 
in. Bey den 5 lichen und Zwitterblumen heißt er 
auch der Fruchtſtiel; well nach dem Verblühen die 
Frucht daron agg gewöhnlich wird er mit dem Obſte 
abgebro hen, und es iſt der nämliche Stengel, den ihr 
ſehr oft an abgebrochenen. Apfeln, Birnen, Kirſchen 2c. 
noch findet. Durch den Stiel wird der Blüthe, DE 
Frucht, und dem Samen die Nahrung aus dem Bau⸗ 
me zug feht 45 | 

Der Blumenkelch iſt die äußere Bedeckung der 
Blume, in welcher die Blüthe vor dem Aufblühen, 
wie in einer Knoſpe noch eingeſchloſſen iſt: ſie ſitzet auf 
dem Blumenſtiele auf, und ſieht mit demſelben manch⸗ 
mal einem Kelche ähnlich; woher ſie auch den Nahmen 
erhalten hat. Die Blätter des Kelches ſind gewöhnlich 
grün, und wenn die Blume aufgeblühet iſt, ſo dienen 
ſie dazu, die Blumenblätter beſſer zuſammenzuhalten. 

Die Blumenkrone iſt das, was ihr gewöhn⸗ 
lich die Blüthe, oder die Blume zu nennen pfleget® 
es ſind jene weiſſen oder gefärbten Blätter „welche den 
blühenden Baum zieren „ und eure Hofnung auf die 
Frucht erwecken. Weil dieſe Blätter gewöhnlich rund 
herum, wie bey einer Krone ſtehen; ſo haben ſie auch 
den Nahmen Blumenkrone erhalten. Die Blütheblätter 
ſind nicht blog zur Zierde des Banwege und zu un 


— 
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rer Augenweide beſtimmt!: fe müſſen die Staubfäden, 


und die Staubwege, welche gegen Näſſe und Kälte 


ſehr empfindlich ſind, ſchützen, und ziehen ſich darum, 
wenn es kühl wird, oder andere ungünſtige Witterung 
einfällt „zuſammen: fie bearbeiten den aus dem Ban: 
me durch den Blumenſtiel zugeführten Nahrungsſaft, 
und helfen daraus den Blumenſtaub, und die Frucht 


erzeugen: durch ſie dünſtet die Blüthe am meiſten aus, 


und ziehet aus der Luft, was dieſelbe bedarf, in ſich. 
Es iſt daher für die Fruchtbarkeit des Baumes ſehr 
wichtig, daß die Blumenblätter vor der Zeit nicht ab⸗ 
geriſſen, oder abgeworfen werden. 

Die Staubfaͤden find jene feinen Fäden, welche 
innerhalb der Blumenkrone, zuweilen an den Blumen⸗ 
blättern hervorwachſen „hund oben kleine Köpfchen, 
kleine Beutelchen haben, die man die Staubbeutel 
nennet. Die Staubfäden ſind das männliche Zeu— 
gungsglied der Pflanzen; in denſelben wird der Blu⸗ 
menſtaub erzeuget, welcher zur Belebung der Frucht, 
des Samens unentbehrlich iſt. Die Anzahl der Staub⸗ 


faden iſt nicht bey allen Gewächſen gleich. 


Der Staubweg, welchen man auch den Stem⸗ 


| pel, oder das Piſtil nennet, iſt das weibliche Ger 
burtsglied. Manche Pflanzen haben in jeder Blüthe 
nur ein Piſtil, andere aber mehrere; es ſteht gewöhn⸗ 


lich in der Mitte der Blume, und hat vier Hauptbe⸗ 
ſtandtheile; nämlich: den Fruchtknoten, den Frucht⸗ 
baden, den Griffel, und die Narbe. 

Der Fruchtknoten ſitzet auf dem Ftuchtſtele 
auf; er iſt etwas dicker, und fühlet ſich daher wie ein 
Knoten an, um welchen herum die Blumenblätter ſte⸗ 


hen. Aus dieſem Knoten könnet ihr das Geſchlecht 


jeder Blüthe erkennen: weil die männlichen Blüthen 
keinen Knoten haben, die vollkommen weiblichen Blü⸗ 
then aber niemals ohne demſelben angetroffen werden. 
9 Bungtingsen iſt die Gebährmutter der Pflanzen, 
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Noch vor der Vermiſchung der Geſchlechter liegt in dem⸗ 
ſelben der Samen, wie kleine markige Körnchen; wie 
kleine Ener, und erwartet nur den Hauch der Staub⸗ 
fäden um zum Leben zu erwachen. Der innwendige 
Theil des Fruchtknotens, auf welchem die Samen⸗ 
körnchen aufliegen, und durch denſelben ihre Nahrung 
erhalten, heiſſet der Fruchtboden. Aus dem Frucht⸗ 
knoten geht ein holes Röhrchen heraus, welches an 
ſeinem oberſten Ende einen Einſchnitt hat, durch wel- 
chen ſich die Röhre etwas anseinander theilet. Die 
Röhre heißt der Griffel, der obere Einſchnitt in dem⸗ 
ſelben wird die Narbe genannt. Die Narbe, wenn 
ſie genau, allenfalls mit einem Vergröſſerungsglaſe 
betrachtet wird, iſt haarigt, und faſt immer feucht. 
Die meiſten Gewächſe haben Zwitterblumen, in 
welchen die Staubfäden und die Staubwege in einer 
Blume nebeneinander ſtehen: wie unſere gewöhnlichen 
Getraidarten und mehrere Obſtbäume. Andere haben 
die männlichen und die weiblichen Blüthen zwar auf 
einem Stamme, aber doch in abgeſonderten Blumen; 
wie der Kaſtanien- und der Nußbaum, und wie der 
türkiſche Waitzen (Mays), bey welchem letzteren die 
männliche Blume auf dem Gipfel des Stammes wie 
eine Fahne hervorwächſt, während die weibliche Blü⸗ 
the tiefer unten am Stamme ſeitwärts hervorkömmt, 
und ſeine Griffel wie ein Püſchel Haare heraushänget. 
Einige Gewächſe haben zwar gewöhnlich männliche oder 
weibliche Blüthen auf einem Stamme, man trift aber 
unter ihnen auch die Geſchlechter auf abgeſonderten 
Stämmen an, wie z. B. der ſchwarze Maulbeerbaum 
hat wohl gewöhnlich beyderley Geſchlechtsblumen auf 
einem Stammé; man trift aber doch auch Stämme an, 
welche nur bloß männliche, oder bloß weibliche Blüthen 
tragen. Und noch andere Pflanzen haben ihre Geſchlech⸗ 
ter gewöhnlich auf abgeſonderten Stämmen, bey wel⸗ 
chen es daher männliche und weibliche Pflanzen giebt; 
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Dieß findet ihr bey dem Hanfe, bey dem Dattelbau⸗ 
me ꝛc. 
Sobald ſich die Staubwege, und die Staubfä⸗ | 
den hinlänglich ausgewachſen haben, geht die Befruch— 
tung vor ſich. Bey den Zwitterblumen näh ern nun die 
Staubfäden ihre Beutel der Narbe, und laſſen ihren 
Staub in dieſelbe fallen. Iſt der Griffel länger als 
der Staubfaden, wie ihr dieſes oft antreffet; fo net: 
get derſelbe ſeine Narbe zu dem Staubfaden, nimmt 
den Staub auf, und erhebet ſich dann wieder. Wo 
die männlichen, und die weiblichen Blumen abgeſondert 
ſind, dort wird der Blumenſtaub bey einem ſanften 
Winde aus den Beuteln ausgeſchlagen, und wie ein 
Dunſt den weiblichen Blumen zugeführet: oder es legt 
ſich der Blumenſtaub an den Leib der Inſekten an, wel⸗ 
che ihr faſt auf jeder Blüthe findet; und dieſe bringen 
ihn auf die weibliche Blumen, indem ſie auch in der— 
ſelben nach Nahrung ſuchen. Aus der Narbe wird der 
Staub durch den Griffel in den Fruchtknoten geführet, 
und dort das Geſchäft der Erzeugung vollbracht. 
Sobald die Befruchtung geſchehen iſt, fallen die 
Blumenblätter, die Staubfäden, und der Griffel ab, 
weil ſie nun ihre Beſtimmung erfüllet haben: Der Frucht- 
knoten geſchwillt ſehr bald an: Aus dem Fruchtboden 
wird das, was wir die Frucht nennen, was aber ei⸗ 
gentlich nur das Samenbehältniß iſt, in welchem ſich 
der Samen, die wahre junge Frucht der Pflanze, bes 
findet. Liegen die Samenkerne in der Frucht ohne be— 
fondere Schale, wie bey Apfeln und Birnen, ſo heiſ— 
ſet das Obſt ⸗Kernobſt. Liegt aber der Samenkern 
noch beſonders in einer feſten Schale, wie bey den Nüſ⸗ 
fen, Kirſchen, Pflaumen, Mandeln, Aprikoſen, und 
Pfirſchen eingeſchloſſen, fo wird es Steinobſt ge⸗ 
nannt. 
Daß zur Befruchtung der Pflanzen, wie bey den 
Thieren, zweperley Geschlechter nothwendig ſeyen, kon⸗ 
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nen wir ſchon daraus e ‚weil fie ſonſt von 
der Natur mit zweyerley Geſchle chtern nicht verſehen 
worden wären. Es lehret uns dieſes auch aufmerk⸗ 
ſame Beobachtung und Erfahrung, Wenn eine Pflanze 
an einem Orte ſtehet, wo derſelben weder durch die 
Luft, noch durch fliegende und kriechende Inſekten ein 
männlicher Blumenſtaub zugetragen werden kann; und 
weng man dieſer Pflanze ihre Staubfäden, oder ihre 5 
männlichen Blüthen abreißt, bevor die Ve emiſchung 
geſchehen iſt: fo wird aus der Blüthe keine Frucht ent⸗ 
ſtehen; und wenn boch eine Frucht ent. ſtehet; ſo wird 
der Samen berſelben nicht keimen; es wird daraus 
keine nue Pflanze hervorgehen: fo wenig ihr aus 
einem Hühnereye ein junges Hühnlein erwarten 
durfet, wenn der Hahn die Henne nicht berühret 
hatte. Ferner: wenn während der Blüthe lang ale 
haltender Regen, oder ſtarker Wind einfällt; ſo mas. 
chet der Regen den Blumenſtaub ſchwer, und untaug⸗ 
lich, oder wäſcht ihn gar ab; und die ſtarken Winde 
e, denſelben. Die Folge davon iſt, daß die 
Blüthen keine Frucht bringen. Darum bringen die 
Bäume nach ſolcher Witterung nur wenig Früchte, 
wenn ſie auch häufig geblühet haben; darum ſehet ihr 
dann die Ahren eures Getraides entweder ganz leer 
oder doch nur mit wenigen Körnen gefüllt. 

Es iſt nicht ſelten Leute anzutreffen, welche mit 
dem natürlichen Unterſchiede der Blüthen unbekannt 
ſind: ſie nennen die männlichen Blüthen taube Bluͤ⸗ 
then: und weil ſie bemerket haben, daß daraus nie⸗ 
mals eine Frucht entſtehet, ſondern daß ſie nach weni⸗ 
gen Tagen wieder abwelken; ſo reiſſen ſie dieſelben wohl 
gar ab, in der Hofnung, die übrigen Blüthen zu ver⸗ 
ſtärken. Und ſie ſchaden dadurch der Fruchtbarkeit der 
Gewächſe. Vor einem ſolchen Berfahren müſſet ihr 
euch hütten; und um euch die Schädlichkeit deſſelben 
zu zeigen, habe ich euch mit dem Zeugungsgeſchäſte der 
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Pflanzen bekannt gemacht. Die männlichen Blüthen 
find nicht zum Fruchttragen beſtimmt: fie müſſen nur 
die weiblichen Blumen befruchten; und ohne dieſer Be⸗ 
fruchtung könnet ihr bey keinem eurer Gewächſe einen 
Samen erhalten, der zum Wiederanbauen geeignet iſt. 
Der Menſch muß nie klüger ſeyn wollen, als die Na⸗ 
tur, welche die ſehr weiſen Geſetze des Schöpfers be— 
folget. Alle unſere landwirthſchaftlichen Unterneh⸗ 
mungen auf dem Felde gelingen nur in ſo ferne, als 
wir dabey den Fingerzeigen unſeres göttlichen Vaters 
folgen, die er uns in der Natur gegeben hat! — 

Der befruchtete und reife Samen iſt das Pflan⸗ 
zen⸗Ey, in welchem die ganze Pflanze, der Baum im 


Kleinen ſchon verborgen liegt. Wie in dem Eye der 


Ente das junge Thier ſchon verborgen liegen muß: weil 


ſonſt eine Henne aus Enteneyern keine junge Enten 
ausbrüten W wie wir dieſes doch ſehr ung ges 
ſehen haben. — | 


| Zbwehtes Hauptſtäck 


Von der Auswahl des Grundes zur Alle 
pflanzung der Obſtbaͤume: und von der 
Auswahl der er ge 


| D. ganze Obſtbaumzuchee und die Obſtaltur bis 


ruhet auf folgenden Hauptſtücken: 


1. Auf der Ae des Grundes, 108 der 
Obſtgattungen. | 
2. Auf der Erzeugung und Eniehung dale Sof 


| säune. e. 


3. Auf der Veredlung. 
4. Auf dem Verſetzen, und oder ferneren Before 
gung derſelben; m 
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5 Auf der Behandlung ihrer Früchte. 
Hier wollen wir zuerſt von den Grundſtücken zur 
Obſtbaum⸗ Anlage, und von der e der ae 
gattangen reden. | 
In Sſtreich ob der Ens, eon im Traun⸗ N 
viertl und im Hausruckviertl m die Landleute die 
Obſtbäume auf ihren Feldern angepflanzet. Sie ſetzen 
die Bäume Reihweis durch die Felder, damit ſie zwi⸗ 
ſchen den Reihen ackern, Getreide und andere Feld⸗ 
früchte anbauen konnen. Man kann wohl nicht fagen, 
daß die Obſtbäume den andern Feldfrüchten keinen Ab⸗ 
bruch thun: ohne Bäume würden die Acker bey gleicher 
Pflege mehr Getraide getragen haben. Aber das auf 
den Feldern gewachſene Obſt iſt auch eine Frucht des 
Feldes, und machet, daß weniger Brod, daher auch wer 
niger Getraide gebraucht wird; und die Oberöſtreicher 
Bauern finden den Nutzen des Obſtes gröſſer, als 
den Schaden, den ſie durch die Obſtbäume an den BER 
nern a 
Indeſſen, wo die Obſtbaumzucht bisher Noch 
ganz darnieder liegt, dort brauchet ihr die Fruchtfel⸗ 
der noch nicht dazu zu widmen. Vielleicht in der Folge, 
wenn ihr ſehet, daß es großen Nutzen bringet, und 
wenn ihr die andern Plätze ſchon mit Obſtbäumen be⸗ 
ſetzt habet, werdet ihr wohl auch hin und wieder die 
Felder mit Obſtbäumen beſetzen: Allein jetzt koͤnnet ihr 
euch den Nutzen der Obſtbaumzucht verſchaffen, ohne 
ſonſt einem andern Erzeugniſſe den mindeſten Abbruch 
zu thun; fo daß die Obſtbaumkultur ganz reiner Nu⸗ 
tzen iſt. Viele aus euch haben trockene Wieſen; die 
meiſten haben Hausgärten, die ſie nur zum Graſen 
benützen; ihr habt an, und zwiſchen euren Feldern 
Oeden, Leiten oder breite Raine, die euch jetzt gar 
nichts eintragen; ihr habt entweder eigene Hutweiden, 
oder den Mitgenuß der Gemeinweiden: faſt jeder hat 
doch bey ſeinem Hauſe ſo viel Raum, daß er einigt 


Obſtbäume um daſſelbe, oder im Hofe herum ausſe⸗ 
gen kann: Und die Straßen find Baumleer, auf wel⸗ 
chen die Obſtbäume dem müden Wanderer einen küh⸗ 
len Aus ruheplatz und Früchte zur Labung reichen, im 

Winter als Wegweiſer dienen würden. Die Bäume, 
welche ihr vor, und um eure Häuſer herum ſetzet, ge⸗ 


währen zugleich bey Feuersgefahr einigen Schutz. Auf 


trockenen Wieſen, und in Grasgärten, ſo wie auf 

Hutweiden hindern die Obſtbäume nicht allein den 
Graswuchs, und das Viehweiden nicht; ſondern der 
Graswuchs wird noch mehr befördert: weil die Bäu⸗ 
me die brennende Sonnenhitze abhalten, und den Thau 
aus der Luft mehr herabziehen. Wo ihr Gemeinwei⸗ 
den habt, dort wollte ich euch rathen, ſie zu theilen; 
weil die Seſetze die Theilung der Gemeinweiden geſtat⸗ 
ten: jeder würde dann ſeinen Antheil viel beſſer benü⸗ 
tzen, als es jetzt in Gemeinſchaft nicht geſchehen kann. 
Wollet ihr aber aus beſondern Rückſichten die Thei⸗ 


lung nicht vornehmen; ſo hindert dieſes doch nicht, daß 


auf der Gemeinweide Obſtbäume gepfianzet werden. 
Jeder, welcher daran Antheil hat, ſoll jährlich eine 
beſtimmte Anzahl Obſtbäume auf den Semeingrund 


ausſetzen; ober dieſe Anpflanzung ſoll auf Koſten der 


Gemeinde von dem Ortsgerichte beſorget werden. Kom⸗ 
men die Bäume einmahl ins Tragen; ſo könnet ihr ent⸗ 
weder das Obſt jährlich theilen, oder es verkaufen, 
und das Geld theilen; und eben fo könnet ihr es mit 
dem Holze machen. An manchen Orten werdet ihr 
auf dieſe Art bald von dem Obſte vielleicht die Haus⸗ 
gaben, und noch etwas auf Gemeindkoſten einbringen; 
mit dem Laube euren Dünger, folglich auch den Er⸗ 


trag eurer Felder vermehren; und mit dem jährlich 


abfallenden Klaubholze eure armen Nachbarn unter⸗ 
fügen können. 


Die meiſten großen Oden und EEE an 
weiben findet man in den Landgegenden, und auf Ebe⸗ 
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nen, wo das Klima milder als im Gebirge, daher 


für die Obſtzucht noch günſtiger iſt: und hier würde 
eine ausgebreitete Anpflanzung der Oſtbäume auch in 
anderer Hinſicht dem Landvolke ſehr große Vortheile 
bringen. Dieſe Gegenden ſind gewöhnlich der Tum⸗ 
melplatz aller Winde. Wie ſich der Wind umwendet, 
wechſelt nicht ſelten große Hitze plötzlich mit großer 
Kälte ab, und verbreitet mancherley Krankheiten. In 
der Sommerhitze vertrocknen die wenigen Waſſerquel⸗ 


len; die Landleute, und ihr Vieh leiden Mangel an 


reinem Trinkwaſſer, wenn ſie es am nothwendigſten 
brauchten. Die Regen find ſelten: wenn es einige Ta⸗ 
ge nicht geregnet hat, ſo erquicket kein Thau das Gras 
und die Feldfrüchte; und der müde Landmann hat kei⸗ 


nen Schatten, in welchem er die Stunden der gröſten 


Mittagshitze der ea konnte um ſich zur 
neuen Arbeit zu ſtärken. Im Winter mangelt es ihm 
an Holz feine Glieder vor Kälte zu verwahren. Mühe 


ſam müſſen viele Landleute Diſteln, Dornen, und an⸗ 


ders Unkraut zuſammenſuchen, oder, wie in manchen 5 
Gegenden Ungarns den Viehmiſt aufdörren, oder das 


zu anderer Wirthſchafts⸗ Nothdurft erforderliche Stroh 


verbrennen, um zu kochen und einzuheitzen. Wenn 
hier die Obſtbaumzucht ins Große be trieben wird; ſo 
wird die Gewalt der Winde ſich an den vielen Bäumen 
brechen, Hitze und Kälte werden dadurch gemildert 


werden. Die Bäume ziehen die ſchädlichen Ausdün⸗ 


ſtungen aus der Gegend in ſich, und reinigen die Luft, 
fie ziehen aus der Luft die Feuchtigkeiten herab. Die 
Gegend wird öfter Regen und faſt täglich ausgiebigen 
Thau haben, wodurch auch die Waſſerquellen, und 
die Bäche immer mit Waſſer verſehen werden. In 
ber Hitze findet der Arbeiter nicht allein kühlen Schatz 
ten unter den Bäumen; ſondern er kann ſich zugleich 


mit den herabhängenden Früchten laben; und im Win⸗ 


ber mangelt es nicht mehr an Holz, weil es bey vie 
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len Bäumen bald da, bald dort Aſte abzunehmen, oder 
alte Bäume auszugraben giebt, um einem neuen Bau: 
me Platz zu machen. Auf dieſe Art könnet ihr, li⸗⸗ 
ben Landleute! eure Einkünfte, eure, und eurer Mit⸗ 
menſchen Nahrungsmittel, und zeitliche Glückſeligkeit 
vermehren, ohne darum den Anbau anderer Fe dfrüch⸗ 
te einzuſchränken. Vielmehr erhaltet ihr dann dur ch 
die Obſtbaumzucht neue Mittel zue Verbeſſerung der 
Feldwirthſchaft; 5 weil ihr das ſonſt zum Ve rbrennen Hör 
thig gehabte Stroh, und das Baumlaub zur Vermieh⸗ 
rung eures Düngers verwenden könntet Und wie 
viel Millionen und Millionen Obſtbaͤume 
können auf den vielen Oden, Hutweiden, 
Leiten, und Rainen wachſen, welche jetzt 
dem Landmanne und dem Vaterlande nur 
ſehr wenig Nutzen bringen! — 5 | 

Habt ihk den Platz gu einer ‚Dbftanlage beſtimmt; 
ſo iſt die Frage: was fuͤr Obſtbaͤume werden 
ſich am beſten hieher ſchicken? 

Bey der Auswahl der Obſtgattung en habt ihr 
Bedacht zu nehmen: 8 

1: Auf euer Klima. 

2. Auf die Lage, und auf die Beschaffenheit des 
Bodens, und 

3. Auf die möglicht Benützung der Früchte. | 
AJn den kalten Gebirgen, in welchen noch im 

May die Reife nicht ſelten ſind, verdienet das Win⸗ 
terobſt den Vorzug; weil es ſpäter als das Sommer⸗ 
obſt blühet, daher von ſpäten Reifen weniger zu lei⸗ 
den hat. Die Gebirger müſſen aber nicht glauben, 
daß ſie nicht auch zartes Sommerobſt aufsichen 
konnen. 1 

Ihr ſehet es mit Augen, die feinen Schafe, wels 
b aus dem viel wärmeren Spanien zu uns gebracht 
worden find, haben ſich nach und nach auch an unſere 
kalten Gebirgsgegenden e und thun jetzt recht 
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gut. Eben ſo iſt es auch mit den Gewächſen. Der 
Pflaumenbaum (Zwetſchkenbaum) wurde zuerſt nur in 
dem viel heißeren ſüdlichen Indien gefunden; und jetzt 
iſt er ſelbſt in unſern Gedirgsgegenden fo ſehr einhei⸗ 


miſch, ſo ſehr an das rauhe Klima gewohnt worden, 


daß er ſich auch ohne Veredlung wie die wilden Bäu⸗ 
me durch den Samen in feiner Art fortpflanzet. Nur 
muͤſſet ihr eure Baͤume aus Samen ſelbſt 


aufziehen, oder aus einem aͤhnlichen rau⸗ 


hen Klima zu erhalten ſuchen, damit ſie 


von Kindheit auf daran gewohnt werden. 


Man glaubt es zuweilen nicht, wie viel die zar⸗ 
teſten Bäume aushalten können. Im Jahre 1807 


hatten wir in Oſtreich ein zeitliches Frühjahr. Im 


März, in der Oſterwoche blühten zu Nexing meine Pfir⸗ 
ſchen und Aprikoſen enger 3 prächtig: ich hatte 
eine rechte Freude daran. Auf einmahl wendet ſich 
der Wind, es wird kalt, ir fängt an zu ſchneyen, 
der Schne⸗ blieb faſt 14 Tage liegen, And die Erde 
war durch 14 Tage ſo gefrohren, daß man nicht ackern 
konnte. Ich zweifelte kaum, daß es für dieſes Jahr 
um die Früchte meiner blühenden Bäume geſchehen ſeyn 
würde: und dennoch habe ich niemahl ſo viel Pfirſchen 
und Aprikoſen wie im Jahre 1807 erhalten. 

Nicht allein auf das allgemeine Klima einer 
Gegend, ſondern hauptſächlich auf die Lage des zum 
Obſtbau beſtimmten Grundes müſſet ihr bedacht neh⸗ 
men. Selbſt in dem nähmlichen Felde iſt die Wär⸗ 


me und Kälte nicht auf allen Grundſtücken gleich. Ihr 


wißt es aus der Erfahrung, daß eure Felder auf der 

Sommerſeite (Sonnenſeite, gegen Sonnenaufgang, 
gegen Mittag, und gegen Sonnenuntergang) faſt im⸗ 
mer wärmer, als auf der Winterſeite, gegen Mit⸗ 
ternacht, ſeyen: und die Gebirgsthäler, welche gegen 
Mitternacht durch Anhöhen, oder auf andere Art ge⸗ 
ſchützet, gegen Sonnenaufgang, oder gegen Mittag 
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=. offen f find, find nicht ſelten wärmer als die Land⸗ 
ebenen. Wenn ihr unter mehreren Grundſtücken die 
Wahl habt; fo verdlenet jenes den Vorzug, welches 
auf der Seite, von welcher bey euch die meiſten und 
ſchärfſten Winde herkommen, durch eine Anhöhe, oder 
durch ein Gebäude u. d. g. geſchützet iſt, ſonſt aber 
auf allen Seiten frey liegt; 900 die Sonne den größten 
Theil des Tages darein ſcheinen, und die Luft frey 
durchſtreichen kann. Ohne Sonne wird das Obſt weder 
ſchön noch gut, und wenn die Luft immer frey durch⸗ 
ſtreichen kann; fo wird im Frühjahce die Blüthe nicht 
15 zeitlich hervorgelocket: fallen auch kalte Nächte ein; 

ann ſich doch der Reif an die Bäume nicht leicht 
ee In den Landgegenden, wo weder Waldun— 
gen, noch große Flüſſe in der Nähe ſind, kann die 
Luft auf allen Seiten zu, und die Reife ſind ohnehin 
ſeltener. Im Gebirge aber kann Luft und Sonne nicht 
überall frey eindringen; hier iſt es gut zu Obſtanlagen 
Anhöhen und Berge zu wählen, auf welchen die Bäu⸗ 
me bergan fo geſtellet werden, daß einer dem andern 
Luft und Sonne nicht entziehen kann. 

Auf gar hohen Gebirgen, wo wegen der g an⸗ 
haltenden Kälte ſelbſt die Nadel- oder Tangelhölzer nicht 
mehr recht fortwachſen, oder wo gar kein hochſtämmi⸗ 
ger Baum mehr fortkömmt, dort wäre es vergebliche 
Mühe, Obſtbäume anpflanzen zu wollen. Wo aber 
noch Holzäpfel, Holzbirnen, Waldkirſchen und derglei⸗ 
chen wilde Obſtbäume wachſen, und reife Früchte brin⸗ 
gen, dort könn iet m auch noch veredeltes sr er⸗ 
Augen. 
| Die Berhaffenheie des Bodens ' von groſſer 
Wichtigkeit. Ihr wiſſet es aus der Erfahrung, daß 
manche Gewächſe einen verſchiedenen Boden fordern. 
3. B. die Weide, und die Erle kommen auf feuchten 
Gründen, an Bächen und Flüßen recht gut fort: Aber 
i eure Mühe wird — ſeyn, wenn ihr auf naſſen 
C 2 


36 


Wieſen „ wenn ihr i in Sümpfen und Moräſten Obſtbäu⸗ 
me aufziehen wollet. Die Erde iſt zwar hier an ſich 
nicht ſchlecht; wenn ihr ſie ausgrabet, an einem tro⸗ 
ckenen Orte durch ein Jahr, oder wenigſtens über Win⸗ 
ter in der freyen Luft liegen laſſet, und dann auf die 
| Acker bringet; ſo verbeſſert ſolche Moorerde eure Fel⸗ 

der auf viele Jahre hinaus: Aber die beſtändige Näffe 
machet ſie jetzt ſcharf, ſauer, und für unſere meiſten 
Wirthſchaftsgewächſe verderblich; und wenn darin auch 
Obſt wächſt, fo iſt es unſchmackhaft und ungeſund. 
Vor allem müſſet ihr daher die überflüſſige Näſſe ab⸗ 
leiten, und den Grund trocken legen, bevor er ume 
Obſt hervorbringen kann: denn alle Obſt⸗Baͤu 
verlangen ein trocknes Erdreich, in Waden 
ihre Früchte auch am geſündeſten und ſchmackhafteſten 
werden. 

Zwar fordern nicht alle Gattuügen Obstbäume 
eine gleich tiefe gute Erde; 5 aber ihr müſſet doch nicht 
hoffen, auf Felſen, wenn auch etwas Erde darüber 
liegt, und Gras darauf wächſt, tragbare Obſtbäume a 
aufzuziehen. Ein hochſtämmiger Baum, welcher vielt 
und gute Früchte bringen ſoll, muß auch sie Nahe 
rung aus der Erde ziehen können; und aus Felſen 
kann er ſich nicht nähren. Einzelne Steine und grober 
Schotter, zwiſchen welchen die Wurzeln Sfnungen fin⸗ 
den, und hinter denſel ben nahrhafte Exde antreffen, 
hindern die Baumanlage nicht. Die Wurzeln umgehen 
die Steine, und ſuchen in der Erde nach Nahtung, 
koie die Thiere auf der Erde ihre Nahrung ſuchen⸗ Trift 
man bey einer Anlage nur hin und her auf Felſen; ſo 
tann man denſelben beym Baumſetzen ausweichen: und 
wenn wegen der Zierlichkeit gerade auf dem Felſen ein 
Baum ſtehen muß; ſo müſſet ihr eine hinlänglich groſſe 
Baumgrube machen, und ſie mit guter Erde anfüllen. 

Es iſt aber nicht nöthig, daß die gute urbare 
Erde mehrere Schuhe tief liege: freylich je tiefer die 
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gute Erde liegt „je geſchwinder wachſen die Bäume; 
aber wenn die gute Erde obenauf nur bey 1 Schuh 
tief iſt, und wenn unter derſelben Thon, Lehm oder 

mit Thon oder Lehm vermiſchter Sand und kleine Stei⸗ 
ne liegen; ſo wachſen die Obſtbäume doch gut fort: 
in die untere rohe Erde ſtrecken ſie die Pfahlwurzeln aus, 
und jiehen Seuchte herauf „ und in der guten Erde brei 
ten ſie die meiſten Nebenwurzeln aus. Ja ich habe 
ſchon in rohen Lehm Bäume ſetzen laſſen, und ſie ſind 
war langſamer „aber doch gut fortgekommen. Wenn 
aber unter einer ſeichten Oberfläche von guter Er: 
de roher mit kehm oder Thon unvermiſchter Sand 
und Schotter liegen, dann werden nur Bäume mit kur⸗ 
zen Stämmen, und Zwerglbäume gut thun, hoch⸗ 
ſtämmige Bäume aber werden immer ſchmachten; weil. 
ſie im Schotter weder hinlängliche Nahrung, noch Feuch⸗ 
te finden, auch bey Sturm und Wetter die Wurzeln 
nicht feſtgehalten werden. 

Man kann die Erde ſo richten, wie man ſie brau⸗ 
chet. Wo der Grund an ſich ſchlecht iſt, dort müſſet 
ihr die Baumgruben beym Einfegen ber Bäume gröſſer 
als gewöhnlich machen, „ und anſtatt der ausgegrabe⸗ 
nen Steine und Schotter mit guter Erde anfüllen; 
Dieſe Mühe wird euch reichlich belohnet werden. Moor⸗ 
und Schlammerde, wenn ſie durch ein Jahr, oder 
doch einen Sommer oder einen Winter in der freyen 
Luft gelegen iſt; Raſen, die ihr an Wegen, oder an 
ſonſt unbenutzten Orten abſtechet; und jede andere gute 
Erde leiſten euch dazu vortreffliche Dienſte. Wenn ihr 
jedem Baume die ſeiner Natur angemeſſ ene Lage und 
Boden geber; ſo könnet ihr von ihm am geſchwinde⸗ 
ſten die weiſten und beſten Früchte erwarten. Kann 
dieſes nicht ſeyn; ſo brauchet ihr darum eure Anpflan⸗ 
zungen noch nicht aufzugeben. Wenn auch euer 
Obſt nicht das ſchönſte und beſte im Lande 
iſt; ſo iſt es doch viel beſſer, als gar keines. 
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Die Kirſchbaͤume, zu welchen 8 der Weich⸗ 
ſelbaum gehöret, kommen in einem leichten ſteinigten 


krockenem Erdreiche gut fort, und können viel Kälte 
aushalten; in einem fetten Boden bekommen ſie oft den 
Harz und Gummifluß, und werden brandig: ſie wach⸗ 


ſen ſehr geſchwind: ihre Blüthe iſt prächtig, und ihre 


Frucht eine der erſten im Jahre: man kann ſie nicht 


allein gleich. vom Baume weg eſſen; ſondern auch auf⸗ 
dörren, oder einen ſehr theueren Brandwein daraus 


„9 


machen, welcher unter dem Nahm Kirſchenwaſſer | 


bekannt iſt 

Der Pflaumenbaum liebet ſchon ein kbeſſeres 
Erdreich: er gedeiht aber auch in einem leichten Bo⸗ 
den. Je mehr er Sonne hat, deſto beſſer ſind ſeine 
Früchte: : er wächſt im Gebirge, und auf dem Lande; 


er iſt bald tragbar, und ſeine Früchte werden friſch, 


und aufgedörrt gerne gegeſſen. Man kann daraus 
auch einen theueren Brandwein machen, welcher unter 
dem Namen⸗Slibowitza, oder Zwetſchkenbrand⸗ 
wein bekannt iſt. Sein um bleibt kleiner, als 


der des Kirſchbaumes. 


Der Mandelbaum lieber einen trockenen guten 
Boden, und warmen Sandort: ſonſt werden ſeine 


Früchte nicht reif, und arten in bittere Mandeln aus. 


Dieſer Baum ſtammet aus dem füdlichen Aſien, und 


aus dem heiſſen Afrika; er hat ſich an die kalte Ger 


birgsluft noch nicht gewöhnet. Auf wärmeren Land⸗ 


feldern wird er nicht ohne Nutzen aufgezogen. Er wächſt 8 
ſehr geſchwind; und man pflegt gewöhnlich Pfirſchen 


und Aprikoſen darauf zu veredeln: ſeine Kerne werden 
friſch, und getrocknet gerne gegeſſen; und die verzu⸗ 
ckerten Mandelkerne ſind als eine angenehme Näſcherey 


bekannt. Man machet aus den geſtoſſenen Kernen die 


anfeuchtende, und abkühlende Mandelmilch, und das 


nützliche Mandelöhl, welches bey uns zwar bis jetzt 


enr in den Aelbeck en gebraucht wurde, in Se 
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W zu dem nn der Speiſen anſtatt Schmalz 
genoſſen wird. Das Mandelöhl kann auch aus bit⸗ 
tern Mandeln gemacht werden: nur daß man davon we⸗ 
niger Ohl erhält, welches aber eben fo ſüß, wie das 
von ſüßen Mandeln iſt, und ſich länger aufheben läßt. 
Vieler Genuß der bittern Mandeln, als einer augges 
arteten, und unreifen Frucht iſt der Geſundheit der 
Menſchen ſchädlich; und man will behaupten, daß ſie 
für Hunde, Katzen, Hühner, und für tenen, 
arten ein Gift ſeyen. 

Der Aprikoſenbaum Marillen) ſtammet auch 
aus ſehr warmen Ländern her. Die Römer ſollen ihn 
aus Armenien in Aſien zuerſt nach Europa gebracht ha⸗ 
ben. Er lieber einen lockeren, trockenen, guten Bo: 
den, und viel Sonne: in harten Wintern erfriert er 
eher als andere Bäume; und weil er ſehr zeitlich im 
Frühjahre bey der erſten gelinden Witterung, gewöhn— 
lich im März oder Anfangs April ſchon blühet; ſo iſt 
er kein Baum, der ſich in kalten Gebirgen ins Freye 
ſchicket. An Wänden, wo er vor den ſchneidenden Win- 
den geſchützet iſt, kann er auch im Gebirge erzogen 
werden. Jedoch iſt es rathſam, ihn auch hier ſo zu 
ſtellen, daß ihn im Winter die Morgenſonne nicht gleich 
beſcheine: er blüht dann nicht ſo zeitlich, und wenn er 
wirklich über Nacht gefroren wäre; ſo erholt er ſich 
über Tag wieder, indem er nicht plötzlich, ſondern nur 
nach und nach aufgethauet wird: wie auch ein erfror⸗ 
nes Glied eines Menſchen wieder gut gemacht werden 
kann, wenn man nur nicht gäh zur Wärme gehet; 
ſondern es durch Reiben, und langſame Wärme nach 
und nach wieder aufthauet. Der Marillenbaum wächſt 
geſchwind; trägt bald und viele Früchte; ſeine Früchte 
ſind ſehr gut zum Eſſen, und haben einen angenehmen 
Geruch; jedoch laſſen ſie ſich nicht lange aufbewahren. 
Die ſüſſen Kerne kann man wie Mandelkerne zur Man⸗ 
delmilch verwenden, und aus den füſſen und ſaueren 
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Kernen ein geiſtiges Getränk, Rataſiq, bereiten. In 
unſern warmen kandgegenden, beſonders in der Nähe 
der Städte, „ wo die Früchte geſchwind, verkauft werden 
können, verdienet dieſer Baum e angepflanget zu 
werden. 
Der pfirſchenbaum lefert ‚eine der ſchönſten 
und ſaftreichſten Früchte, nur ſchade, daß ſi ch ſeine 
| Früchte nicht lange aufbewahren ſaſſen. In den war⸗ 
men Ländern, wo ſie häufiger als bey uns gefunden 
werben, machet man ein geiſtiges Getränke daraus; 
und auch bey uns machen einige davon den Pfirſchen⸗ 
brandwein oder Perſiky. Der Baum wächſt ge: 
ſchwind, trägt ſehr bald und viele Früchte. Allein er 
blühet wie der Marillenbaum ſehr zeitlich im Früh⸗ 
3 liebet einen trockenen, lockeren, guten Boden, 
ind viele Sonne; und leidet von ſtarken Fröſten ſehr 
10 Er iſt daher te für die kalten Gebirge. Deſto 
mehr iſt er den Bewohnern der Landgegenden ı und Ebe⸗ 
nen, vorzüglich in der Nähe von Städten, oder wo 
ſonſt ein balder Abſatz mit den Früchten zu hoffen iſt, 
zu empfehlen. pßirſchen, Aprifoſen und Mandeln wach: 
ſen bey uns hochſtämmig; aber gegen andere Bänme 
bleiben fie doch immer nur klein, und machen nicht 
ieh Schatten: man kann ſie daher ohne merkli⸗ 
chen Schaden in die Weingärten, und an die Felder 
Pflanzen. | 
"Der Ruß baum (Wallnuß⸗ welſche Nußbaum | 
iſt ein fehr nützlicher Baum: er wächſt geſchwind; trägt 
bald und viele Früchte; feine Früchte laſſen ſich lange 
aufheben, und fo nach und nach zum Genuße und 
Gebrauche verwenden. Aus den Nüffen kann viel Ohl 
gepreſf ſet werden , und die zurückbleibenden Ohlkuchen 
ſind eine gute Nahrung für das Vieh: den Extract von 
unreifen Nüſſen hält man für ein gutes Mittel wider 
den Bandwurm; wenn man den vierten Theil von die⸗ 
ſem Extracte mit aaf ſo viel Zimmetwafler vermiſcht, 
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und täglich 2 oder Zmal 20 oder 30 Tropfen ein⸗ 
nimmt FR nach dem der Menſch ſtärker oder ſchwächer 
iſt. Die grüne Schale, in welcher die Nüſſe einge⸗ 
ſchloſſen find, und die Blätter können zum Schwarz⸗ 
färben und die Rinde der Wurzeln zum Braunfärben 
gebrauchet werden. Das Nußbaumholz wird jetzt auf 
die ſchönſten Einrichtungen in den größten Palläſten 
verarbeitet. Der Nußbaum iſt daher einer der nütz⸗ 
lichſten Bäume, und hat den Vorzug, daß er in gu⸗ 
tem Boden freylich geſchwinder fortkömmt, daß er aber 
auch mit ſteinigtem Erdreiche zufrieden iſt, hier ſtärker 
und dauerhafter wird, und zu Tiſchlerarbeiten ein noch 
ſchöneres Holz anſetzet. Wenn er im Gebirge aus 
Samen aufgezogen wird; ſo gewöhnet er ſich auch an 
das rauhe Klima; beſonders wenn man ſolche Arten 
wählet, welche ſpät blühen. Weil der Baum jedoch | 
ſehr hoch wächſt, und eine ſtarke Krone, und viele 
groſſe ? ifte anſetzet, daher viel Schatten machet; ſo iſt 
er in Weingärten, . und auf Felder nicht zu verpflan⸗ 
zen: An Wege, und auf Oden ſchlcket er ſich vorzüglich 
gut; und holzarme trockene Gegenden können durch 
den Nußbaum geſchwind zu Holz kommen. In Nexing 
habe ich über Winter von 1806 in 1807 in der 
Baumſchule 6 gehaufte N. O. Metzen Nüße angebaut, | 
und davon mehrere Taufend junge Nußbäume erhal⸗ 
ten; ſobald dieſe groß genug ſind, will ich damit auf 
einem trockenen öden Berge, den ich bisher nur zu ei⸗ 
ner kargen S chafweide benützen konnte, einen Nußbaum⸗ 
wald anlegen. 

„ Der Kaſtanienbaum wächſt wie der Nußbaum 
in gutem, und in geringerem Boden. Die Kälte ver⸗ 
trägt er eben ſo gut. Weil er zeitlich im Frühjahre 
blühet; ſo iſt es gut in kalten Gebirgen ihn ſo zu ſet⸗ 
zen, daß er im Winter und im Frühjahre wenig Son⸗ 
ne hat; damit ſeine Blüthe nicht zu bald hervorgelo⸗ 
cket werde. Er fängt ſchon mit 6 bis 8 Jahren an 
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zu tragen, und dringet ſehr viel Früchte: und weil 
er ein groſſer, Schattenreicher ſchöner Baum wird; 
fo ſoll man ihn in Weingärten, und auf Achern nicht 
anpflanzen: fein Holz iſt ſehr feſt, und ſehr dauer 
haft, daher zu Bauholz ſehr nützlich zu verwenden: 
Die Rinde dienet zum Lederg gärben: und weil . den 
alten hohlen Stämmen ein Saft, ſchwarz wie Tinte, 
fließet; ſo könnte dieſer Baum vielleicht 4880 5 in der 
Färberey angewendet werden. Die Früchte werden als 
eine angenehme Speiſe geſotten, gebraten, und ver⸗ 
zuckert genoſſen, auch zu andern Speiſen beygegeben; 
man kann fie zermalen, auch zu Brod, und zu Mehl⸗ 
ſpeiſen verwenden; Dieſer Baum, der geſchwind 
wächſt, ſehr fhön am Stamme, an der Krone, und 
in ſeiner Blüthe iſt, und zu Alleen an Wege, und in 
Gärten ſich gar gut ſchicket, verdiente mehr angepflant⸗ 
zet, mehr veredelt zu werden, als es bisher bey uns 
ge ehen iſt. 5 

Der Maulbeerbaum | aus welchen jener mit 
ſchwarzen Beeren der Früchte wegen vorgezogen wird, 
wächſe geſchwind. In meinen Baumſchulen habe ich au 
Samen im erſten Sommer Stämmchen von 1 bis 2 
Schuhe Höhe erhalten: er kann auch, wie die Weide 
und Pappel durch unbewurzelte Steckreiſer fortgepflan⸗ 
zet, und auf gutem Boden ebenfalls wie die Weide 
alle 3 oder 4 Jahre geſtümmelt werden: Er gewöh⸗ 
net ſich an jedes Klima; und weil ſeine Blüthen im⸗ 
mer nur an heurigen Trieben, daher ſpät hervorkom⸗ 
men; ſo erfrieren ſeine Früchte nur ſelten. Er wird 
bald tragbar, und bringet viele Früchte. Dieſe laſſen 
ſich zwar, wenn ſie reif ſind, nicht lange aufbewah⸗ 
ren: allein fie reifen nur iach und nach; es vergehen 
mehrere Wochen, bis die letzten reif ſind, und man 
kann fie daher nach und nach zum Genuße verwenden: 
ſie ſind, mäſſig genoſſen, eine erquickende der Fäulniß 
widerſtehende Speiſe. Da der Maulbeerbaum mit einem 
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leichten, aber nicht naſſen Boden, vorlieb nimmt; 
in jedem Ecke eines Haushofes oder Gartens wächſt; 
und armen Familien durch mehrere Wochen im Som⸗ 
mer und Herbſte eine Nahrung geben kann: ſo ver⸗ 
diente er ſowohl wegen dem Geſchwindwachſen ſeines 
Holzes, als auch wegen ſeiner Früchte angepflanzet 
zu werden. Dieſe Anpflanzungen würden in der Fol⸗ 
ge die Erweiterung der Seiden-Kultur bey uns möglich 
machen; und ihr würdet euch, und euren Kindern da- 
durch einen neuen Weg zur Vermehrung eures Wohl— 
ſtandes eröfnen. Das Holz des Maulbeerbaumes iſt ſehr 
feſt, und zu Tiſchler- und Drechsler- Arbeiten geeignet. 
Das gelbe Braſilienholz, welches aus Amerika zu 
uns gebracht wird, und ſowohl zum Färben, als 
auch zum Auslegen verſchiedener Holzarbeiten gebraus 
chet, und ſehr theuer bezahlet wird j if eine Art von 
Maulbeerbaumholz. 

Der Birnbaum verlanget ein tiefes 9985 Erd⸗ 
reich, und viele Sonne, wenn der Saft feiner Früch— 
ke ſo ſüß werden ſoll, wie man ihn liebet. und 

Der Apfelbaum geht zwar mit feinen Wur⸗ 
zeln nicht ſo tief, wie der Birnbaum; aber er fordert 


doch einen guten Boden und ebenfalls einen fernen 5 


Stand an der Sonne. 

Mit dem Apfel- und Birnenbaume iſt der Quit⸗ 
tenbaum, Kittenbaum verwandt, der gewöhnlich 
als Strauch. an Waldungen, und an Leiten gefunden 
wird; er gedeihet auch in einem minder guten Boden, 
wenn er nur Sonne hat. In Sandländern, wo das 
gute Erdreich nicht tief genug liegt um hochſtämmige 
Bäume zu halten, und zu nähren, können darauf 
Apfel und Birnen okuliret oder gepfropfet werden, de— 
be Stämme dann niedriger bleiben, aber von den 
Winden weniger zu leiden haben. 

Wenn ihr nur ſo viel Obſtbäume anpflanzen wolle, 
als ihr zu eurem Hausbedarfe verwenden, oder in 


44 


eurem Wohnorte bald ab fetzen beunet; ſo rathe ich 
euch verſchiedene Obſtgattungen, Sommer⸗ und Win⸗ 
terobſt zu bauen, wenn es anders euer Klima und 
Lage zulaſſen: damit ihr vom Sommer bis in den 
ſpäteſten Herbſt, und über Winter immer friſches Obſt 
habet. Ge denket ihr aber eure Anlagen größer zu ma⸗ 
chen, um mit dem Obſte auch einen Handel außer eurem 
Wohnorte zu treiben; ſo müſſet ihr vorher überlegen, 
welches Obſt, wie und wohin ihr es am beſten und am 
geſchwindeſten verkaufen könnet. Seyd ihr nahe an einer 
Stadt, unweit von einer ſehr befahrnen Straße oder 
von einem ſchifbaren Fluße, der euch mit wenigen Ko⸗ 
ſten und in kurzer Zeit zu einer großen Stadt bringet; 
fo werbet ihr alle Gattungen Obſt friſch vom Baume 
weg faſt immer leicht verkaufen können , und dabey 
die wenigſte Mühe „und den größten Nutzen haben: 
wenn ihr nur darauf ſehet, daß ihr ſchönes und gus 
tes Obſt erzeuget, und es nicht zu theuer haltet; das 
mit eure Nebenmenſchen, ohne ſich wehe zu thun, 
auch etwas von den Gaben Gottes, und eures Flei⸗ 
ßes genießen können, und damit euch Gott wieder 
ſegne. Wo ihr das Obſt friſch vom Baume wenig⸗ 
ſtens nicht bald anbringen könnet, dort wird das Win⸗ 
ter obſt den Vorzug verdienen; weil es ſich lange auf⸗ 
hüben läßt „und weil ihr damit über Winter noch ei⸗ 
nen Ausweg zum Verkaufe ſuchen könnet. Iſt das friſche 
Obſt nicht mit Nutzen anzubringen, ſo wird es aufgedör⸗ 
ret oder eingeſotten; ; oder es kann davon Wein, Eſſig, 
oder Brandwein gemacht werden, in welcher Geſtalt das 
Obſt dann Jahrelang aufgehoben, und mit weniger 
Mühe und Gefahr weit und breit dafi werden 
kann. 

Brandwein aus Obſt zu erzeugen, iſt mühſa⸗ 
mer, und in holzarmen Gegenden koſtſpielig: minder 
koſtſpielig, und auch minder mühſam iſt die Erzeu⸗ 


45 
gung des Obſtweines, welcher aus Apfeln, und aus 
Birnen gemacht wird. Es iſt nicht ſelten, daß in 
guten Jahren ein ausgewachſener, im beſten Tragen 
befindlicher Apfel- oder Birnbaum 30 bis 40 N. O. 
Metzen Obſt bringet. Aus einem Metzen Birnen kön— 
nen bey 26 Maß Moſt ausgepreſſet werden. Die 
Aepfel geben etwas weniger Moſt; jedoch iſt der Apfel⸗ 
moſt haltbarer, weinartiger, und ſtärker. Alſo von 
einem einzigen Baume können in einem guten Jahre 
bey 20 Eimer Obſtwein erzeuget werden. Aepfel 
und Birnbäume werden daher hier vorzüglich ſeyn. 

In Gegenden, wo die Landleute viel Obſtmoſt 
machen, haben fie zweherley Gattungen von Apfeln 
und Birnen. Die eine Gattung iſt das ſogenannte 
Moſtobſt, die andere Gattung iſt das Tafelobſt; 
ſie geben dem Moſtobſte den Vorzug. Auch das Moſt⸗ 
obſt entſteht durch Veredlung der wilden Obſtbäume, 
wie das Tafelobſt; nur iſt das erſtere nicht ſo gut 
zum Eſſen, wie das letztere. Auch aus dem Tafelobſte, 
welches eigentlich das ſchönſte beſte Obſt iſt, kann ſehr 
guter, und eben ſo viel, wo nicht mehr Wein ge— 
preſſet werden, der zum Genuſſe noch angenehmer wird. 
Wer gerne einen reſchen Wein von minder feinem Ob— 
ſte trinket, wird auch auf ſeinen ſchönſten Bäumen 
immer eine Anzahl Früchte finden, zu welchen die Son⸗ 
ne nicht gut zukonnte, welcher daher nicht fo ſüß, und 
ſo gut, wie die übrigen ſind: er kann dieſe abſondern, 
und daraus den Moſt allein preſſen, oder ſie bey 
dem mehr ausgezeitigten Obſte laſſen. Ich glaube 
die Anflanzung des Moſtobſtes ſeye nur dort zu empfeh⸗ 
len, wo die Winde gewöhnlich ſo ſtark ſind, daß ganz 
veredeltes Obſt faſt immer vor der Reife abgeworfen 
wurde; weil das meiſte Moſtobſt feſter am Baume 
hänget. Sonſt aber würde ich wohl überall lieber 
das f hönſte Tafelobſt zu erziehen mich bemühen, wel⸗ 
es in den kalten Gegenden ohnehin etwas in der Gü⸗ 
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46 
te zurück blelben wird: denn Mühe und Koſten 


find ganz gleich, und bey gleichen Koften 
und Muͤhe ſoll man immer Art e 


ſten und koſtbarſten Fruͤchte zu erzeugen. 


Indeſſen kann hirrinfalls jeder thun, was er 
will: Ich will jetzt im folgenden Hauptſtücke die Fra⸗ 
ge beantworten: woher ihr die Obſtbaͤume zu 
euren Aupflanzungen erhalten kun? ru 


Drittes Hauptſtück. 


Bon der Erzeugung l und von . Ersie 
bung der Obſtbaͤume. | 


2 den Silke „an den Leiten und Feldrainen 


findet ihr nicht ſelten ſchöne junge wilde Apfel- Bir⸗ 


nen = Pflaumen und Kirſchenbäume, Weisdorn und 


Quittenſtreiche. Wie die Vogel und andere Thiere das 


oft weit hergeholte Obſt verzehren, bleiben die Kerne 
liegen, keimen, und wachſen zu fhonen Bäumen auf, 


Stehen dieſe jungen Bäumchen, oder andere ſchon 


ziemlich ſtarke wilde Obſtbäume fo, daß ihnen von an⸗ 
derm Holze Luft und Sonne nicht benommen wird, 
und daß fie ſich mit ihren Aſten ausbreiten können: fo 
laſſet ſie daſelbſt ſtehen, und veredelt ſie auf ihrem 
Geburtsorte. Ihr habt damit die allerwenigſte Mühe, 
der Baum iſt der Gefahr des Verſetzens überhoben, in 
Waldungen ſchützet fie der Wald vor den Unbilden bo⸗ 
fer Witterung; und anſtatt daß ihr jetzt nur Holzobft 
in dem Walde findet, könnet ihr dann ans Tas 
fel⸗Obſt von dort nach Haus bringen. 

Sind aber die jungen Bäumchen zwiſchen ander 
rem Gehölze, welches ihr ebenfalls brauchet, eingeen⸗ 
get; fo kann ohnehin nicht viel aus ihnen werden. Ss 
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lange fie nicht über Arm dick find, laſſen ſte ſich nicht 
ungern verſetzen; wenn ſie nur geſunde Wurzeln, und 
einen geſunden Stamm haben. Ihr könnet ſie vom 
Herbſte an, wenn das Laub ſchon ausgetrocknet, und 
meiſtens abgefallen iſt, bis zum Frühjahre, bis der 
Saft wieder zu treiben anfängt, vorſichtig ohne die 
Wurzeln zu verletzen ausgraben, und verſetzen. Ich 
habe zu Raſpach mehrere hundert ſolcher Bäume im 
Walde ausgraben und verſetzen laſſen, und ſie ſind 
recht ſchöͤn eingewurzelt: fie ſind das Klima der Ge⸗ 
gend gewohnt, und werden dauerhafte Bäume. Je⸗ 
doch müßt ihr ohne Nothwendigkeit keine Wurzelbrut, 
(Wurzeltriebe, Wurzelausläufer) nehmen: denn nicht 
gerechnet, daß die Wurzel des Mutterbaumes immer 
leidet, wenn man einen ſchon ziemlich ſtarken Trieb aus 


| der Wurzel herausſticht; fo haben dieſe Wurzel-Aus⸗ 


läufer nur ſchlechte eigene Wurzeln, und machen ſelten 
ſchöne hochſtämmige Bäume: auch behalten fie die 
Unart ihrer Mütter bey, nämlich, ſie machen auch im⸗ 
mer wieder Wurzeltriebe, durch welche dem Haupt⸗ 
ſtamme viele Nahrung entzogen wird, wenn man die⸗ 
ſe Räuber nicht zeitlich genug abſchneidet. Die ſchön⸗ 
ſten, die dauerhafteſten, und die fruchtbar⸗ 
ſten Baͤume ſind jene, welche aus Samen, 
es ſeye im Walde, oder in einem Garten aer 5 
anderwaͤrts aufgewachſen ſind. | 
Ihr könnet ſolche Bäumchen entweder noch 1 un⸗ 
veredelt, oder ſchon veredelt in andern Gegenden, wo 
die Obſtbaumzucht ſchon mehr betrieben wird, wohl 
ankaufen: Allein ihr müſſet bey ae Ankauf wi 
folgendes befonders ſehen: 
„ . Daß das Klima, in welchem die 
Be aͤumchen bis jetzt 3 ſind, nicht zu 
ſehr von dem eurigen verſchieden ſeye. 8 
2. Daß der Grund nicht um vieles 5 beſ⸗ 
ig als . eurige iſt, und 
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3. Daß die Baͤumchen nicht allein freyg 


in der Luft, und in der Sonne aufgewach⸗ 


ſen, ſondern auch durch Begießen, und auf 
andere Art nicht verzaͤrtelt worden ſind. 

Man ſoll ſogar bey dem Ankaufen der Thiere, 
die man doch im Schatten vor ungewohnter Hitze, 
und in warmen Stallungen vor ungewohnter Kälte 
ſchützen kann, auf die Verſchiedenheit des Klima Be⸗ 
dacht nehmen: Noch weniger ſoll man bey den Ger 
wächſen, welche Tag und Nacht, Winter und Com: 
mer im Frehen ohne allem Schutze zu ſtehen beſtimmt 
ſind, darauf zu ſehen vergeſſen; und bloß die Ver⸗ 
nachläſſigung dieſer Vorſicht hat ſchon manche Baum⸗ 
anlage in den erſten Jahren wieder zerſtöret. Ihr 
müſſet aber nicht glauben, daß nur weit von euch das 
Klima von dem eurigen verſchieden ſeye. In der Ent⸗ 
fernung allein liegt noch kein ſolcher Unterſchied. Die 
Gebirge, welche gleich höch, und mit Waldungen be⸗ 
wachſen ſind, haben faſt ibkraß; und in allen Welt⸗ 
theilen ein ziemlich gleiches Klima! eine Entfernung 
von 50 Meilen mach et öft keinen ſo großen Unterſchied | 
im Klima, als ihr ihn wenige Stunden von eurer 
Heimath findet; wenn ihr von dem waldigten Gebir⸗ 
ge herab in eine Baumleere Ebene gekommen ſeyd. Ein 
kleiner unterſchied im Klima machet keinen Schaden. 
Will oder muß aber der Bewohner des kalten Gebir⸗ 
908 aus dem viel wärmeren Lande ſeine Sipfinge kau⸗ 


F Zar He 


Schutz gegen die kältesten Winde geben: : hingegen wenn 


der Landbewohner aus dem ſchattigen Gebirge ſeine 


Bäumchen hohlet; ſo ſoll er ihnen auch in den erſten | 
Jahren einigen Schütz gegen die Mittagsſonne in den 
heiſſen Sommermonathen geben: bis die Bäume ein⸗ 
wurzeln, und das Klima ihres neuen Aufenthaltes 
nach und nach gewohnet haben. 
Es geht den Bäumen wie den Thieren. Die 
| Kuh, 
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Kuh, welche in eurem Stalle aufgewachſen it, ſieht 
bey dem gewohnten, wenn auch nicht gar gutem Fut⸗ 
ter, munter aus, und giebt euch Milch genug: Brin⸗ 
get ihr aber eine Kuh aus einem viel beſſerem Futter 
in euern Stall, und gebt ihr derſelben nur wie der 
eingebohrnen Kuh das minder gute Futter; ſo wird 
ſie wenig oder gar keine Milch geben: und wenn ſie 
von dieſer Veränderung nicht gar ſtirbt; fo wird fie 
doch lange Zeit elend ausſehen, bis ſie ſich an euer 
Futter gewohnt hat. Ihr ſollet daher bemühet ſeyn, 
dem erfauften Baume wieder ein eben fo gutes, wo 
möglich noch ein beſſeres Erdreich zu geben, als er 
verlaſſen hat. Und habt ihr nicht gute Erde genug, 
zwey Bäume damit gut zu nähren; ſo werdet ihr 
mehr Nutzen davon haben, und mehr Früchte bekom⸗ 
men, wenn ihr euren kleinen Vorrath von guter Erde 
nur einem Baume zuwendet: wie ihr mehr Nutzen 
habt, wenn ihr eine Kuh gut füttert, als wenn ihr 
das nämliche Futter unter zwey Kühe vertheilet, 
die davon kaum ihr Leben friſten können. Ihr müßet 
euch aber auch hüten, ie Bäume aus ſchlechtem Boden zu 
nehmen. Die Gefäße ſolcher Bäumchen ſind ſchon 
in der Kindheit aus Mangel an Nahrung zuſammen⸗ 
geſchrumpfet, und es wird ſelten mehr ein ſchöner 


nutzbarer Baum daraus: wie aus einem in der Kind⸗ 


heit ausgehungerten zuſammengeſchrumpften Kalbe 
ſehr ſelten mehr eine ſchöne gute Nutztuh werden 
wird. 
Es giebt wohl ſehr ehrliche Baumgärtner, die 
55 ſich bemühen brauchbare Gewächſe aufzuziehen: Allein 
ihr findet ſie doch nicht überall. Manche, welche ſich 
darauf verlegen, junge Obſtbäume auf den Verkauf 
zu erziehen, ſehen nur darauf recht geſchwind große, 
und äußerlich ſchöne Bäumchen zu erhalten, um ſie 
bald und theuer verkaufen zu können: Ohne Kummer, 
ob der Käufer auch aus dem Kaufe einen Nutzen has 
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ben werde, oder nicht. Sie legen ihre Baumſchulen 


ſo an, daß die große Sommerhitze abgehalten iſt, daß 
die ſcharfen Winde auf keiner Gette zu können; und 


im Winter decken ſie die jungen Bäumchen wohl gar 


noch beſonders zu, damit dieſelben nicht erfrieren. Den 
Grund ſtecken fie nicht allein voll Dünger, ſondern fie 
begießen die Gewächſe ſehr fleißig. Freylich wachſen 
dann die Bäumchen in wenig Jahren in die Dicke, und 
hoch in die Höhe; ſie haben eine ſchöne glatte Rinde, 
und ein geſundes Ausſehen; weil ihnen eine Solche 
Pflege wohl behaget: Allein wenn ihr fie ins Freye 
ſetzet, und ſich ſelbſt überlaſſet; fo. können fie die Son⸗ 
ne, die Winde, und die Kälte nicht vertragen: aus 
der Luft kömmt ihnen nicht mehr ſo oft, und ſo viel 
Feuchtigkeit zu, wie in ber Baumſchule: ihre weiten 
Gefäße ſchrumpfen zuſammen; und wenn fie wirklich 


einwurzeln, ſo ſterben ſie doch ſehr 0 in wenig Jah⸗ 


ren wieder ab. 

Bey dem Ankaufe der Bäume habt ihr nicht allein 
zuweilen beträchtliche Auslagen, und ſeyd den bisher 
erklärten Gefahren ausgeſetzet; ſondern ihr wiſſet auch 
nicht, was ihr für Obſtarten bekommet. Denn jene, 
welche damit handeln, halten nicht immer genaue Ver⸗ 


zeichniſſe, und verkaufen dann oft jene Sorte, die der 


Käufer verlanget; wenn fie auch in ihrem ganzen 
Garten eine ſolche Obſtart nicht haben. Um dem 


allen zu entgehen, iſt es am beſten, wenn 


ihr euch eure Setzlinge ſelbſt von Samen 
aufziehet. | 

Auf einem Raume von lm Klaftern, das heißt, 
auf einem Stückchen Grund, welcher 6 Klafter lang, 
und ſechs Klafter breit iſt, könnet ihr aus Samen 
bey 1000 junge Obſtbäumchen aufziehen und veredeln; 


und ein ſo unbedeutendes Fleckel Erde wird ein jeder 


Haus wirth leicht entbehren können; beſonders da er 


zwiſchen den jungen Bäumchen noch Schnittling, Salat, 
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und n Grünſpeiſe bauen, ſomit den Grund gut 
benützen kann. Wenn ſich in jeder Gemeinde, oder 
in jedem Kirchſpiele auch nur ein Landmann hervor⸗ 
thäte, und eine Baumſchule anlegte; fo könnte er auf 
einem kleinen Flecke für ſich, und für alle ſeine Nach⸗ 
barn Setzlinge genug erzeugen. 

Ich wollte euch wohl noch einen andern Vor⸗ 
ſchlag machen. 

| Ich werde zwar in dieſe m Buche ſo deutlich als 
möglich beſchreiben, wie man mit der Veredlung der 
Obſtbäume umgehen ſolle. Allein es iſt ſchwer ſolche 
Handgriffe aus einer bloßen Beſchreibung gut zu ler— 
nen: Das lernt ſich leichter, wenn man es mit Augen 
ſehen kann. Ich habe daher meinen Gärtnern zu Ra- 
ſpach und zu Nexiug den Befehl gegeben, daß fie je—⸗ 
dem, der ſich deswegen an ſie anſtändig verwendet, 
die Handgriffe zeigen ſollen. Dieſes Zeigen kann 
zu allen Jahrszeiten geſchehen; die meiſte Gelegenheit 
dazu iſt aber in der Zeit, wann die Bäume veredelt 
werden. Auch ich ſelbſt werde jedermann, der zu mir 
kommt, gerne erklären, was ich davon weis: in der 
Hoffnung, daß ſie es re wieder andern Mitmen- 
ſchen zeigen und mittheilen werden, um ſolche nützliche 
Kenntniſſe allgemein zu machen. Allein die weit ent⸗ 
fernten Landleute, wenn ſie nicht ohnehin eine Reiſe 
vorhaben, können nicht leicht von meiner Bereitwillig⸗ 
keit Gebrauch machen. Eure Seelſorger, und eure 
Schullehrer ſind überall in eurer Nähe. Viele Seel⸗ 
ſorger wiſſen mit der Veredlung der Obſtbäume recht 
gut umzugehen: und jenen, welchen dieſe Kenntniß mans 
gelt, kann es nicht ſchwer werden, eine Gelegenheit 
zu finden, dieſelben zu erwerben. Es giebt keine 
erhabenere Beſchaͤftigung, als wenn der Seel⸗ 
ſorger ſeinen Mitmenſchen nicht allein den 
Weg zum ewigen Heil; ſondern auch zu ih⸗ 
rer zeitlichen Stäieligteit seige, Eben fo 
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können ic Schullehrer bald die nöthigen Kenntniſſe 


erwerben. An manchen Orten haben aber die Schul⸗ 
lehrer kein Stückl Grund zum Genuſſe, oder zum Ei⸗ 


= genthume. Überkaßt dem Schullehrer zur Schule 
in der Nähe ſeiner Wohnung ein Stück Grund zu einem 


Gartl; unterſtützet ihn bey der erſten Anlage, mit dem 
Beding, daß er immer Obſtbäume auferziehe, und 


veredle, auch in dieſer Verrichtung, und in andern 


Verrichtungen der Gärtnerey euren Kindern unter der 
Aufſicht des Seelſorgers Unterricht gebe. Der Schul⸗ 
lehrer erhält dadurch, durch das Obſt, und durch die 
verkaufbaren. Bäume eine Zubuß; und wenn die vers 
möglichen Schullehrer ſehen, daß es Ehre und Nu⸗ 
tzen bringet; ſo werden ſie es überall nachmachen. 


Auf dieſe Art werden euren Kindern die Kenntniſſe in 


der Obſtbaumzucht zeitlich beygebracht, und ihr kön⸗ 
net entweder bey eurem Schullehrer, oder wenn Dies 
ſer zu hoch aus wollte, oder keine gute Arten erzeugte, 
bey dem Schullehrer im nächſten Kirchſpiele immer 
junge Bäume finden, welche eure Gegend gewohnt 
ſind, und von denen ihr wiſſet, wie ſie von Kindheit 
auf behandelt worden find, Gerade die Schwie⸗ 
rigkeit in der Naͤhe junge veredelte Setzbaͤum⸗ | 
chen um billige Preiſe zu bekommen, war 
bisher das gröfte Hinderniß gegen die Er⸗ 
weiterung der Obſtkultur. 

Der Platz, den ihr zum Anbau des Baumſa⸗ 
mens beſtimmet, kann auf der Mitternachtſeite geſchü⸗ 
tzet ſeyn, außerdem aber ſoll er eine freye, ſonnigte 
Lage haben: damit die jungen Stämmchen die Sou⸗ 
nenhitze, und die rauhen Winde zeitlich ertragen ler⸗ 
nen. Der Boden ſoll trocken, gut abgearbeitet, lo⸗ 
cker und kräftig ſeyn. 

In feuchtem Boden werden die Bäumchen ſchwam⸗ 
mig, in ſchwerem zähen Thone (Tegel, Letten) können 
fie ihre zarten Wurzeln nicht ausbreiten, und im San⸗ 


. 
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de finden fie zu wenig Nahrung, zu wenig Schutz ger 
gen Hitze und Kälte, welche beyde durch den Sand 
hindurch gar leicht auf die Wurzeln kommen „ und die 
Bäumchen tödten. Durch öfteres Umgraben kann der 
zähe Thon wohl locker gemacht werden; aber nach dem 
erſten ſtarken Regen wird er wieder feſt. Das beſte 
Mittel ihn locker zu machen, und locker zu erhalten, 
iſt, wenn ihr Sand darauf führer, und den Sand da— 
mit gut abmiſchet. Auf die entgegengeſetzte Art kön⸗ 
net ihr den Sand gut, und zur Baumſchule tauglich 
machen, wenn ihr ihn mit Thon vermiſchet. Zuweilen 

liegt nicht tief unter dem Thone Sand, oder unter dem 
Sande Thon: hier könnet ihr euch leicht belfen, wenn 
ihr die Erde ſo umgrabet, daß ein paar Finger hoch 
Thon oder Sand, je nachdem ihr eines, oder das an⸗ 
dere brauchet, von unten herauf 1 und mit 
der obern Erde abgemiſchet wird. 
Dier Grund muß kräftig ſeyn; weil in einem 
ſchlechten matten Grunde, wie ihr es auf dem Felde 
ſehet, nur ſchwache Pflanzen entſtehen, welche weder 
dauerhaft noch nutzbringend ſind. Am beſten iſt ein 
Grund dazu, welcher ausgeruht, und von ſelbſt kräf⸗ 
tig iſt. Weil man aber nicht überall einen ſolchen 
Grund bey der Hand hat, und die Baumſchule der 
noöthigen Aufſicht wegen in der Nähe der Wohnung 
ſeyn ſoll; ſo muß man den Grund kräftig machen. Da⸗ 
zu iſt vorzüglich zu empfehlen: gute Erde, abgefaul⸗ 
ter Rafen, ausgefrorner Gaſſenkoth, und in der Luft 
durch ein Jahr, oder doch wenigſtens über Winter, 
oder über Sommer abgelegene Moor⸗ und Schlammerde, 
welche dem Miſte noch vorzuziehen ſind. Weil aber auch 
dieſe Verbeſſerungs⸗ Mittel an manchen Orten mangeln; 
ſo könnet ihr den Grund gut durchdüngen: jedoch müſ⸗ 
fe ihr dem ſelben nicht zu viel Gaile geben; weil er 
fonft die jungen Pflanzen übertreibet, und eben da⸗ 
1 durch mochet x daß fie weichlich, und nicht dauerhaft 
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dazu verwenden; weil der unabgefaulte Miſt zu 
hitzig iſt, und in der Erde erſt gähret, durch dieſe 
Gähtrung aber den Keim des angebauten Samens 2 * 
zerſtören kann. 

Die Abarbeitung des Grundes zur Baumſchule 
geſchieht am beſten durch das Umgraben mit dem 
Grabſcheite (Spaten). Wenn ihr mich fragt: wie 
oft, und wie tief ſoll der Grund umgegra⸗ 
| ben werden? ſo muß ich euch vorher mit dem Uns 
terſchlede der Baumſchulen bekannt machen. 

Gewöhnlich wird die Baumſchule in die Sa⸗ 
menſchule und in die Pflanz oder eigentliche Baum⸗ 
ſchule abgetheilet. In die Samenſchule wird der Sa⸗ 
men angebaut; ſobald aber die jungen Bäumchen zur 


Veredlung groß genug ſind, daher mit 2 oder 3 Jah⸗ 


ren werden fie ausgehoben, und in die Baumſchule 
verſetztt; wo ſie veredelt werden, und ſtehen bleiben, 
bis ſie zum Ausſetzen ins Freye, auf ihren künftigen 
beſtändigen Standort ausgewachſen genug find. Da 
hier die jungen Bäumchen zeitlich wieder von den Sa⸗ 
menbeeten wegkommen, che fie noch lange Wurz eln an⸗ 
ſetzen; ſo brauchet auch die Erde nicht ſo ef aufge: 
lockert und umgegraben zu werden: 1 oder ı5 Schuh 
tief wird für die Samenſchule hinlänglich ſeyn. In der 
Baumſchule aber werden die Bäumchen ſchon ſtärker, 
und müſſen ihre Wurzeln aut ausbreiten können: hier 
werden 2 bis 3 Schuhe tief aufgelockerte Erde fehr 
zuträglich ſeyn. Ich halte es nicht für gut, daß man 
alle Bäumchen aus der Samenſchule aushebe, und 
vor der Veredlung verpflanze: man verliert dabey in 
der Zeit, und in der Anzahl der Bäume. Jede Ver⸗ 
pflanzung thut den Bäumchen weh; ſie brauchen im⸗ 
mer Zeit, bis ſie wieder einwurzeln; und im erſten 
Jahre nach dem NVerſetzen bleiben fie nicht allein im 
Wachsthume zurück; ſondern ſie haben oft ſo wenig 


werden. Auch ſollet ihr nur gut abgefaulten Dünger 


— 
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Saft, daß fie nicht einmal mit dem ſchlafenden Auge 
okuliret werden können. Und bey aller Vorſicht were 
den beym Ausgraben, und beym Wiedereinſetzen doch 
immer einige Bäumchen verletzet, und gehen darüber 
gar ein. Ich laſſe daher die Bäume gleich auf die 
Beete bauen, auf welchen ſie auch veredelt werden, 
und ſtehen bleiben „ bis ſie ins Freye verſetzet werden 
können. Stehen die Bäumchen, wenn fie gröſſer wer⸗ 
den, zu dick; ſo laſſe ich dort, wo ſie zu dick ſtehen, 
die Überflüſſigen ausnehmen, und an ein anderes Ort 
verſetzen. Dadurch erſpare ich mir mit den meiſten 
Bäumen die Arbeit und die Unkoſten, den Bäumen aber 
die Gefahr und den Schmerzen eines Verſetzens; und 
auf dem Platze, auf welchem ſie ſchon eingewurzelt 
ſind, werden ſie wenigſtens um ein Jahr früher zum 
| ee ins Freye ſtark genug. 
Wenn ihr alſo die Bäumchen auch auf dem Sa⸗ 


menbeete wollet ſtehen laſſen, bis ſie zum Ausſetzen ins | 


Freye ſtark und groß genug find; fo iſt es ſehr gut, 
wenn ihr den Grund 2 bis 3 Schuhe tief umgrabet, 
welches die Gärtner Rigolen heiſſen. Man machet 
nämlich an einem Ende des Grundes mit dem Grab⸗ 
ſcheite einen Graben, ſo tief ihr den Boden umgraben 
wollet; dann wird die Erde daran an eben ſo tief 
mit dem Grabſcheite abgeſtochen, und in die Grube 
hineingeworfen; wodurch jetzt hier wieder ein neuer 
eben fo tiefer Graben entſtehet, welcher mit der näch- 
ſten Erde wieder angefüllet wird: und ſo fährt man 
fort, bis der ganze Grund aufgelockert iſt: dann wird 
er mit einem Rechen gleich gemacht. Bey dem Rigolen 
müßt ihr aber darauf ſehen, ob die Erde in der Tiefe 
beſſer oder ſchlechter iſt: wäre ſie beſſer; ſo iſt es gut, 
wenn ſie heraufkömmt: wäre ſie aber ſchlechter; ſo 
leget beym Umgraben die obere gute Erde auf die 
andere Seite, und werfet die ſchlechte Erde zuerſt in 
den offenen Graben, damit ſie abermals unten zu lie⸗ 


* 
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gen komme; und die gute Erde leit ſodann wolter 
darüber. Die Steine, und die Unkrautwurzeln, wel⸗ 
che beym Umgraben herauskommen, müſſet ihr aus: E 
klauben, und den Grund davon reinigen, dann die 
Erde mit dem Rechen gleich machen. Die beſte Zeit zu 
dieſer Arbeit iſt der Herbſt, oder das Frühjahr, wenn 
die Erde Feuchte hat, und daher ſich mit weniger Mühe 
umſtechen läßt. Jedoch darf die Erde zu dieſer Arbeit 
nicht ſo naß ſeyn, daß ſie an dem Grabſcheite ſich an⸗ 
hänget, oder ſich zuſammenballen läßt; weil man 
ſonſt mehr ſchaden als nützen würde. Denn dieß ſey 
ein für allemal geſagt: Alle Gartenarbeiten ſol⸗ 
len bey guͤnſtiger Witterung vorgenommen 
werden, und wenn der Erdboden weder naß, 
noch zu trocken iſt. 125 

Dieſes Rigolen machet nicht allein ten Grund tief 
hinab locker, und die Bäumchen können ohne Hinderniß 
ihre Wurze In auf allen Seiten machen und ausbreiten; 
ſondern es hat auch noch einen andern Nutzen. Wenn 
es oft regnet, daß die Näſſe den jungen Pflanzen ſchäd⸗ 
lich werden könnte; fo ziehet ſich das Waſſer in die 
Tiefe hinab: folget dann trockene Witterung; ſo dünſtet 
die Feuchte von unten wieder herauf, und befördert 
nicht allein den Wachsthum der Bäumchen; ſondern 
indem ſie die Erde von innen anfeuchtet, hindert ſie, 
daß dteſelbe nicht ſo geſchwind groſſe Riſſe erhalte, 
welche die freye Luft und Sonne auf die Wurzeln durch⸗ 
laſſen; was denſelben ſchädlich iſt. Der einmal rigolte 
Grund brauchet nicht eher wieder aufs neue rigolt zu 
werden, bis die jetzt darauf gebauten Bäumchen aus⸗ 
gewachſen und ausgehoben ſind; wenn dann der Bo⸗ 
den zu einer neuen Baumſaat wieder vorbereitet werden 
ſoll. Das in der Zwiſchenzeit nöthige Umgraben er 
ſchieht nur Spatentief. 

Wenn der Grund rigolt, aber an ſich nicht ja 
und kräftig iſt; fo bringet nun, ſobald es eure andere 
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Arbeiten zulaſſen, die Verbefferungg -Mittel, oder 
den Dünger darauf; breitet alles hubſch gleich aus, 
und grabet die Erde Grabſcheittief wieder um; damit 
der Dünger, oder die andern Verbeſſerungen mit der 
Erde gemiſchet, und in dieſelbe gebracht werden. Ihr 
könnet den Grund entweder über Sommer ungebauf- 
liegen laſſen, damit ihn Luft und Sonne recht durch⸗ 
ziehen; wobey ihr aber Sorge tragen ſollet, daß das 
Unkraut nicht über Hand nehme, oder gar in Samen 
gehe: oder ihr könnet ihn mit Grünſpeiß, oder mit 
einer andern grün abzuerndtenden Frucht bebauen, 
welches beſonders bey einem friſch gedüngtem Boden 
gut iſt; damit die etwa zuviel hineingekommene Gaile 
etwas ausgezogen und benützet werde. Gegen den 
Herbſt zu iſt der Grund abzuräumen, und zum An— 
ſäen des Baumſamens herzurichten. Es iſt nämlich die 
Erde wieder Grabſcheittief umzugraben, mit dem Re— 
chen ſchön fein abzuarbeiten, und gleich zu machen; 
die Unkrautwurzeln dabey ſorgfältig herauszunehmen, 
und auf die Seite zu bringen; ſodann gleich die Beete 
zur Aufnahme des a e e in Bereitſchaft zu 
ſetzen. Ä 

Die Samenbeete find nur fo breit zu machen, 
daß man von beyden Seiten bis in die Mitte hinein⸗ 
reichen, das Unkraut ausjäten, und die Bäumchen 
warten kann, ohne auf dem Beete ſelbſt herumzutret— 
ten nöthig zu haben; wodurch die Erde feſt und man— 
ches Bäumchen zerdrücket wird. Vier oder fünf Schuhe 
wird ziemlich die rechte Breite ſeyn. Entweder mit dem 
Maßſtabe, oder nur durch euren einmal abgemeſſenen 
Schritt theilet den Grund ab: wo ihr wollet, daß ein 

Beet aufhören, und ein zweytes Beet anfangen ſoll, 
dort gehet durch den Grund durch, indem ihr immer 
abwechſelnd einen Fuß vor die Spitze des andern ſtel⸗ 
let. Dadurch trettet ihr hier die Erde nieder, die Beete 
bleiben aber e ſomit kennbar Worth ler 
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Nun brauchet ihr den Samen | 

Der Samen ſoll vorzüglich zwey gute Eigenſchaf⸗ 
ten haben: er muß gut reif und unverdorben 
ſeyn; weil er ſonſt nicht aufgeht, daher alle Mühe 
und Auslagen vereitelt: und er ſoll von den ſchoͤn⸗ 
ſten Arten von Fruͤchten genommen werden. 
Mühe, Arbeit und Auslagen ſind die nämlichen: und 
aus dem Samen von ſchlechten Obſtarten e keine 
vorzüglichen Fruchtbäume entſtehen. 85 

Daß man nur die ſchönſten Fruchtkerne von den 
beſten Arten zu Samen auswählen ſolle, iſt beſonders 
zu empfehlen: bey dem Kirſchbaume, Pflaumenbaume, 
Mandelbaume, Nußbaume; Kaſtanienbaume, und 
bey dem Maulbeerbaume, weil ſich dieſe Bäume durch 
Samen in ihrer Art fortpflanzen, das heißt: in gu⸗ 
tem angemeſſenen Boden, Lage und Pflege wird dar⸗ 
aus ohne Veredlung ein Baum, welcher die nämlichen 
Früchte bringet, wie jener Mukkerſſamm, von Webs 
chem der Samen genommen war. 9 

Aber auch bey den Obſtarten, welche 5 ver⸗ 
edelt werden, wie bey Äpfeln, Birnen, Aprikoſe n 
und Hfirſchen iſt es beſſer die Samenkerne zu Erzeu⸗ 
gung der Wildlingbäumchen von den beſten ſchon ver 
re Arten zu nehmen: denn 

I. die davon erzeugten Bäume wachſen geſchwin⸗ 
der: he könnet es in den Baumſchulen ſehen: die wil⸗ 
den Kernſtämmchen wachſen oft in ein paar Jahren 
nicht ſo in die Höhe, und in die Dicke, wie das dar⸗ 
auf veredelte Auge in einem Sommer. 

2. Weil die von edlen Kernen erzogenen Wild⸗ 
linge geſchwinder wachſen, und im Wachsthume mit 
dem veredelten Auge faſt gleichen Schritt halten; ſo 
verwächſt der Ort, wo die Veredlung geſchehen iſt, 
beſſer: Da hingegen der Ort, wo gepelzt, oder ofu- 
lirt wurde, auf wilden Kernſtämmen lebenslänglich 
ſichtbar bleibet, gewöhnlich eine Geſchwulſt bildet, über 
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welcher der Stamm dicker, als unter derſelben if, 
und wo die Bäume bey ſtarken Winden nicht ſelten ab 
brechen. : | 

3. Wenn auch dieſe Bäume meiſtens erſt wieder 
veredelt werden müſſen; ſo arten ſie doch nicht gleich 
in der erſten Zeugung (Generation) ſo ſehr aus, daß 
ihr Junges nicht noch einige gute ESigenſchaften des 
Mutterſta mmes beybehalten ſollte. Der Wildlingſtamm 
hat alſo ſchon gute Eigenſchaften: hiezu noch die Ver⸗ 
edlung; ſo entſtehen natürlich beſſere und ſchönere 
Früchte, als wenn die Veredlung auf bloſſe Wildkern⸗ 
ſcämme geſche ben wäre. Aus dieſer Betrachtung glau— 
be ich ſogar, daß es ſehr gut wäre, die Samen ver⸗ 
ſchiedener Arten der nämlichen Gattung von Obſtbäu⸗ 
men nicht ſo durcheinander zu miſchen; daß man näm⸗ 
lich die Samenkerne z. B. von Borſtorferäpfeln, von 
Roſenäpfeln u. d. g. nicht miteinander vermiſchte, ſon⸗ 
dern jede Art allein ſammelte und anbaute, und mit 
der Zeit auf die Kernſtämme von Borſtorfer wieder 
Vorſtorfer, auf die Kernſtämme von Roſenäpfeln wies 
der Noſenäpfeln u. ſ. w. veredelte. Stamm und Ver⸗ 
edlung wäre einander in der Natur mehr gleich, und 
es ließen ſich davon die beſten und fhönften Früchte 
jeder Art erwarten. Warum ſoll denn bey den Obſt⸗ 
ſamen die Vernachläſſigung der Sorten-Abſonderung 
unſchädlich ſeyn, da jeder gute Landwirth die Vermi⸗ 
ſchung der andern Feldfrüchte⸗Samen als ſchädlich 
erkennet? Ich glaube ſogar, wenn man nur die ſchön⸗ 
ſten Samenkerne ausſuchte, und in einem angemeſſe⸗ 
nen Boden und Lage baute; ſo würden daraus, wie. 
aus den Nüſſen, und andern Kernobſte, wenigſtens 
bey manchen Obſtarten bey einer guten Pflege auch 
ohne Veredlung Bäume entſtehen, welche faſt ſo edle 
N Früchte „ wie ihr Mutterſtamm, hervorbringen. 
Wenn man keine Samenkerne von edlen Obſtar⸗ 
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ten hat, ſo können auch Kerne von wildem oc zur 


Ausſaat verwendet werden. 


Die Samenhändler bekommen ihre Apfel⸗ und 8 
Birnenkerne gewöhnlich von. jenen Leuten, welche Obſt⸗ 
moſt gemacht haben. Wenn dieſe Kerne beym Moſt⸗ 
machen nur nicht zerdrückt wurden, oder wenn ſie nicht 
ſchon mitgegähret haben, oder dumpfig und ſchimplich 
ſind; ſo können ſie wohl zur Ausſaat gebraucht wer— 
den: Aber ihr müſſet dieſe Kerne, welche ſchon bey 
einer dem Keime ſo bedenklichen Verrichtung geweſen 
ſind, immer gut unterſuchen, ob ſie auch unverdor⸗ 
ben ſeyen: damit ihr nicht, wenigſtens ein ganzes Jahr 
Zeit und Mühe und Auslagen, oder gar die Luſt zur 
Anpflanzung verlieret. Ich habe ſelbſt ſchon ein paar⸗ 
mal Samenkerne gekauft, die mir nicht aufgegangen 
ſind. Die Kerne don Apfeln, Birnen, Pflaumen, 
Kirſchen, Marillen und Pfirſchen werden ſelten ge⸗ 
geſſen, meiſtens weggeworfen, und es kömmt nur dar⸗ 
auf an, daß ihr ſelbſt, und durch eure Kinder dieſe 
Kerne von dem friſch genoſſenen Obſte ſammelt, und 
im Schatten abtrocknet: die Nüße, die Kaſtanien, und 
die Mandeln ſehet ihr ohnehin beym Kaufen, wie ſie 
beſchaffen ſind; weil dieſe Früchte gewöhnlich ſtückweis 
gezählt verkauft werden, man daher dabey jedes W 
5 EN kann. 

Die Saatzeit iſt verſch eden. Die Samen von 
Maulbeeren, guten Kaſtanien und Quitten werden bey 
uns erſt im Stüßfabke angebaut; weil ihre jungen Kei⸗ 
me gegen Reif und Froſt ſehr empfindlich ſind. Die 
Saatzeit iſt daher im Frühjahre, wenn Reif und Nacht⸗ 
fröſte nicht mehr zu beſorgen ſind. Nach 6 oder 8 
Wochen geht dieſer Samen aus der Erde hervor. Die 
Apfel und Birnenkerne können im Herbſte, oder zeitlich 
im Frühjahre, ſobald die Erde aufgethaut, und hin⸗ 
länglich abgetrocknet iſt, angebauet werden. Die Herbſt⸗ 
ſaat verdient den Vorzug. Kirſchen, Pflaumen, Apri⸗ 
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koſen, Pfirſchen und Mandelberne ſollen wo möglich 
im Herbſte in die Erde kommen; damit die ſteinharten 


Kerne über Winter ſich öfnen, und den Keim heraus— 


laſſen. Baut man dieſe Kerne erſt im Frühjahre, fo 


gehen ſie gewöhnlich im erſten Sommer, beſonders bey 
trockener Witterung gar nicht auf; und wenn fie in⸗ 
zwiſchen auch nicht verderben, ſo freſſen doch Mäuſe 
und andere Thiere viele davon. Trift es ſich, daß die 


Erde eher zugefriert, bevor ihr dieſe Kerne in die Erde 
bringen könnet; ſo leget ſie in trockenen Sand in den 
Keller, oder in ein anderes feuchtes Gewölb, wo ſie nicht 


gefrieren können. Ihr müſſet ſie aber nicht tief unter 
den Sand verſchütten, weil ſonſt der Keim erſticket; 
auch müſſet ihr ſie nicht zuviel aufeinanderhäufen; denn 


über Winter fangen ſie zuweilen ſchon im Sande an 


zu keimen, und wenn ſie übereinander liegen, ſo ver— 
wickeln ſich die Keime, und werden dann beym Aus⸗ 
nehmen abgeriſſen. Am beſten iſt es, wenn ihr unten 
eine Leg Sand auf die Erde bringet; dann die Kerne 
neben einander darauf leget, und bey 2 Finger hoch 


wieder mit Sand zudecket. Sobald im Frühjahre die 
Erde offen iſt, werden die Kerne auf die Samenbeete 


gebracht; wobey jedoch ſehr gut acht zu geben iſt, daß 
bie etwa im Sanbe ſchon ausgetriebenen Keime nicht 


n abgeſtoſſen werden. 


Wer verſchiedene Arten von Obſt 3. B. Apfel, 


Birnen, Kirſchen u. ſ. w. anbauet, der thut gut, je⸗ 


de Ark entweder auf ein befonderd Beet, oder doch auf 


dem nämlichen Beete in eine beſondere Reihe anzubauen. 
Kommen mehr Obſtſorten auf ein Beet; ſo ſtellet man 


jene, welche geſchwinder wachſen, rückwärts; damit 


ſie vorne den andern jungen Bäumchen die Sonne nicht 


benehmen. Die Nüße, die Kaſtanien, die Maulbeere, 


die Kirſchen, die Mandeln, und die Pflaumen werden 


hinter die Apfel und Diner zu legen ſeyn. 
Ihr koͤnnet den Samen wohl auch, wie bey andert 
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Gartengewächſen uber das ganze Beet ausſtreuen, und 
mit dem Rechen in die Erde bringen; ſodann wenn die 
Bäumchen aufgegangen find, die überſtüßigen auszie⸗ 
hen, wo ſie zu dick aufgegangen wären. Beſſer thut 
ihr aber, wenn ihr eure Beete in ordentliche Reihen 
abtheilet. Wenn ihr dabey, wie es auch gut iſt, ge⸗ 
nau zu Werke gehen wollet; ſo nehmt eine Schnur, 
welche gut ſo lang iſt, wie die Beete, und machet in 
derſelben von 3 zu 3 Zoll immee einen Knoten: neh⸗ 
met einen Gehülfen, der die Schnur an der obern 
Seite des Beetes zur Erde hält, während ihr ſie 
an der untern Seite, wo ihr die Reihe anlegen wollet, 
anſpannet: ziehet fie in die Höhe, und laſſet fie plötz⸗ 
lich aus; wie es die Zimmerleute machen, wenn ſie 
das Stammholz aushauen: die Schnur zeichnet euch 
dadurch nicht allein die Reihen; ſondern jeder Knoten 
zeichnet euch die Entfernung von 3 zu 3 Zellen. Die 
Reihen, beſonders wenn die Bäumchen ſtehen bleiben 
ſollen, bis fie zum Ausſetzen ins Freye groß genug 
ſind, müſſen wenigſtens einen Schuh weit von einan⸗ 
den angeleget werden. Wenn der Naum zwiſchen den 
Reihen größer gelaſſen wird; ſo können die Bäum⸗ 
chen in den Reihen dagegen etwas enger ſtehen bleiben. 
Bezeichnet jede Reihe, indem ihr oben und unten ein 
Pflöckl, oder ein anderes Holz einſtecket: Sodann mas 
chet ein vorne zugeſpitztes Holz; von der Spitze an 
meſſet bey 2 Zolle zurück, und ſchlaget dort ent⸗ 
weder einen Nagel quer durch, oder machet das Holz 
merkbar dicker, damit es nicht tiefer in die Erde 
eingehe: Mit dieſem Holze machet dort, wo es die 
Knoten der Schnur angezeichnet haben, Löcher; laſ⸗ 
ſet in jedes Loch 1 oder 2 gute Samenkörner hinein⸗ 
fallen, und machet gleich das ſelbe mit der Hand, oder 
mit dem Holze wieder zu. Auf dieſe Art brauchet ihr 
viel weniger Samen, und konnet die beſten Samen⸗ 
körner auswählen: ihr könnet gleich im erſten Som⸗ 


* 


aber nach der Frühjahrs-Ausſaat anhaltende Trockene 
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mer zeitlich das Unkraut zwiſchen den Bäumchen aus⸗ 
jäten; weil ihr wißt, wo Bäume keimen können, 


oder nicht: und zwiſchen den Reihen könnet ihr die er⸗ 
ſten Jahre, ehe die Bäumchen in die Höhe kommen, 
Salat und andere Grünſpeiß anbauen, und euch da— 
durch für eure Arbeit und Auslagen bezahlt machen; 
damit euch am Ende die Bäume gar nichts koſten. 
Körnerfrüchte dürfet ihr aber nicht dazwiſchen bauen, 
weil dieſe bey ihrer Reife den Boden zu ſehr ausziehen. 
Kein Baumſamen ſoll tiefer als 1 bis 2 Zolle unter die 
Erde gebracht werden, weil er ſonſt erſtickt, und gar 
nicht aufgehet. | 

Wer das Samenbeet früher nicht kräftig machen 
konnte, mag nach der Herbſt- Ausſaat auf das Beet 
obenauf kurzen abgefaulten Viehmiſt ausbreiten. Über 
Winter ziehen ſich die kräftigen Düngertheile in die Er— 
de, und verbeſſern den Boden. Nach der Frühjahrs- 
ausſaat aber darf kein Dünger auf die Beete kommen; 
weil er bey einem einfallenden trockenen Sommer den 
zarten Pflanzen ſchaden würde: wenn das Beet doch 
eine Dungung nöthig hat, ſo kann ſie im nächſten 
Herbſte geſchehen; aber nur mit gut abgefaultem kur— 
zen Miſte, welcher zwiſchen den Bäumchen auf die 
Erde obenauf gelegt wird, jedoch ſo, daß der Dün⸗ 


ger nicht an den Stämmchen anliege; wovon ſie bran⸗ 
dig werden, oder fonft Schaden nehmen können. Die 


Herbſtſaat erhält über Winter Feuchte genug: wenn 
einfällt, ehe der Samen noch aufgegangen iſt; ſo kön⸗ 
net ihr die Beete zuweilen begießen; weil ohne Feuchte 
der Samen nicht keimen kann. Aber hüthet euch zu 
oft, und ſo viel zu gießen, daß die Erde ſchmierig bleibt; 
weil der Samen in der Näſſe auch nicht gedeiht, ſon— 
dern verfaulet. Sobald die Bäumchen aufgegangen 
ſind, brauchen ſie kein Begießen mehr; außer die Dür⸗ 
re hielt zu lange an: fie müſſen ſich nun ſchon an den 
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Antheil von Feuchte oanobten lernen, den ihnen die 
liebe Natur zuweiſet. . 

Im erſten Sommer nach bet Ansfaat babe nichts 
anders zu thun, als Acht zu geben, daß das Unkraut 
nicht über Hand nehme, und die Bäumchen unterdrü⸗ 
cke; und daß das Ungeziefer ihnen nicht ſchade. Be⸗ 
vor die Bäumchen nicht ſo weit aus der Erde heraus 
find, daß man ſte gut erkennen, und von andern Öe- 
wächſen unterſcheiden kann, iſt es ſchwer, das Un⸗ 
kraut auszujäten: und darum iſt es recht nothwendig, 
daß die Samenbeete vor der Ausſaat gut gereiniget, 
beym Rigolen, und beym Umgraben die Unkrautwurzeln 
fleißig ausgeſuchet werden: weil gerade das aus den 
ſtarken Wurzeln wieder austreibende Unkraut am ge⸗ 
ſchwindeſten über Hand nimmt. Das Jäten, beſon⸗ 
ders im erſten Sommer müßt ihr aber nicht jedem Kin⸗ 
de anvertrauen; weil euch ſonſt die kleinen Bäume mit 
dem Unkraute ausgeriſſen, und zertreten werden. 

Sowohl im erſten, als in den folgenden Som⸗ 
mern und Herbſten vor der Veredlung ſollet ihr die 
jungen Stämmchen ruhig fortwachſen laſſen, ihnen 
weder Augen abdrücken, g noch Blätter und Zweige ab⸗ 
brechen; wovon ſie leicht zu Grund gehen. Immer 
im Frühjahre, bevor der Saft ins Treiben kommt, 
ſchneidet die Seitenzweige des vorigen Jahres glatt 
an der Rinde des Stämmchens ab, ohne jedoch den 
Gipfel zu verletzen; damit der Bau geſchwinder in 
die Höhe gehe. Wären im Sommer zuvor aus dem 
Gipfel des Stämmchens zwey ſtarke Triebe in die Höhe 
gewachſen; ſo wird der ſchönſte und geradeſte als 
Stamm ſtehen ge laſſen, der andere aber ganz Mh 
ſchnitten. 

Manche pflegen im erſten Winter die jungen Baue 
me mit Laub, mit Stroh, oder mit langem Stroh⸗ 
miſte zuzudecken, um fie vor dem Erfrieren zu verwah⸗ 
ren. Dieſe Arbeit aber könnet ihr euch lieber erſpa⸗ 
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ren. Nicht allein, daß die Bäume dadurch verzär⸗ 
telt werden, ſo erfrieren ſie nur noch eher. In der 
freyen Luft trocknen die Bäumchen, und die obere Erde, 
wenn fie auch nas geworden find, bald wieder ab; und 
die Kälte iſt ihnen unſchädlich. Unter der Decke hält 
ſich aber die Näſſe länger auf, und bringet beym Ge⸗ 
frieren die Bäumchen um. 

Ich habe zuvor geſagt, daß ihr den Samen von 
3 zu 3 Zoll in die Reihen legen ſollet: weil nicht je⸗ 
der Kern aufgehet. So dick aber dürfen die Bäum⸗ 
chen nicht ſtehen bleiben: ſie ſollen zur Veredlung we— 
nigſtens einen [] Schuh Raum haben, damit ſie ihre 
Wurzeln ausbreiten können, ohne daß ſich die Wur— 
zeln mehrerer Bäume in einander verwickeln; und da— 
mit man auch feiner Zeit die Bäume, ohne ihre Wur⸗ 
zeln zu beſchädigen, bequem ausgraben könne. Wo 
die Bäumchen dicker aufgegangen ſind, zieht man, nach— 
dem fie den erſten Winter überſtanden haben, im Früh: 
jahre die Überflüſſigen aus, und verſetzet fie dorthin, 
wo die Kerne ausgeblieben ſind, oder an ein anderes 
Ort, oder verkaufet ſie an Andere. Zu dem Verſetzen 
ſolcher jungen Bäume iſt das Frühjahr beſſer, als der 
Herbſt: ihre Wurzeln ſind noch ſehr zart und kurz; 
ſie kommen daher nicht tief in die Erde: und weil beym 
Verſetzen die Erde immer gelockert wird, folglich die 
Kälte leichter eindringen kann; fo affen f e nicht ſel⸗ 
ten über Winter. 

Im zweyten Jahre müſſet ihr das Unkraut wie⸗ 
der fleißig ausjäten, und das Ungeziefer nicht über 
Hand nehmen laſſen. Dieſe Arbeit iſt alle Jah⸗ 
re, ſo oft es nöthig, und thunlich iſt, zu verrichten. 
Zwiſchen den Baumreihen könnet ihr zur Beſchleu⸗ 
nigung der Arbeit bey Vertilgung des Unkrautes ein 
kleines Gartenhackel gebrauchen, wie ihr es faſt 
bey jedem Gärtner findet; wodurch zugleich der Grund 
aufgelockert wird. Jedoch ſollet ihr damit nicht über 
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2 oder 3 Zolle in die Erde einhalten, damit ihr keine 


Schollen aufreißet, oder die Wurzeln der Bäume be⸗ 


ſchädiget: und das Gras, welches nahe um die Bäu⸗ 
me herumgewachſen iſt, fol e nur mit der Fand 
ausgezogen werden. 8 
Sobald die Bäumchen ſtark gering 1370 fut, 
wird zur Veredlung derſelben geſchritten, wovon 
wir im e Hauptſtücke reden wollen. 


PR der Beretung der Bäume. | 


| Die s Veredlung der Dae iſt eine der ſcchönſten 
und nutzbarſten landwirthſchaftli chen Erfindungen. 
Welche ſie zuerſt erfunden, und ihre Mitmenſchen ge⸗ 
lehret haben, gehören unter die Wohlthäter des 
menſchlichen Geſchlechtes, welches doch fo undankbar 
war, derſelben Nahmen zu vergeſſen. 

Die ganze Lehre von der W beruhet auf 
folgenden Hauptſtücken: : 

1. Wann konnen und ſouen die Bäume beredelt 
werden? a | 

2. Wie ſoll das dazu beſtimmte edle Ruß be- 

ſchaffen ſeyn? 

3. Wie wird die Veredlung 1 5 vorgenom: | 
men, und 

4. Wie find die veredelten Bäume bis zu ih⸗ 

rem Verſetzen in das Freye zu behandeln. 

Man hat mehrere Arten von Veredlungen er⸗ 
funden, welche zum Theil nur ſeltener geratende Künſte⸗ 
leyen find, und nicht überall angewendet werden kön⸗ 

nen. Die gewöhnlichſten Veredlungsarten find das 
Pfropfen und das Aeugeln (Okuliren). 
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Das pfropfen (Pelzen) ift zweperley: in den 

Stamm, und in die Krone. In den Stamm 
ſoll man nur junge Bäume pfropfen; weil dabey der 
Stamm abgeſchnitten wird, wovon viele ſtark erwach⸗ 
ſene Bäume abſterben würden. Die Bäumchen müſ⸗ 
ſen dazu wenigſtens einen kleinen Finger dick ſeyn; 
damit ſie das Pfropfreis feſt zuſammen halten können: 
fie ſollen aber nicht viel über einen ſtarken Daumen dick 
ſeyn; weil ſie ſonſt die gewaltſame Verrichtung am 
| Stamme ſchwerer aushalten. In die Krone konnen 
alle Bäume gepelzet werden, welche ſchon eine Krone 
angeſetzet haben. Auch ganz ausgewachſene Bäume, 
die ſchon 20 und 30 N Jahre alt, aber noch vollkom⸗ 
men geſund ſind, können in die Krone gepelzet, ſomit 
erneuert, und länger erhalten werden. 

Aeugeln kann man junge Stämme, und auch 
junge Zweige an alten Stämmen. Wenn die jungen 
Stämmch en wie ein ſtarker Federkiel dick ſind; ſo kön⸗ 
nen ſie ſchon okuliret werden: okulirt man fie, da fie 
noch ſchwächer find; fo bleibt der Stamm immer ma⸗ 
ger, das Auge überwächſt ihn zu viel, bildet eine große Ge⸗ 

i ſchwulſt, und der Baum iſt nicht dauerhafk: läßt man 
die Bäumchen aber mehr als Fingerdick werden; ſo 
breitet ſich das Auge am Stamme zu weit aus, 
ſchwächet ſich ſelbſt dadurch, ; und kaun nur ſeltener 
gut ankommen. IR 1 

Im Allgemeinen läßt es ſich nicht beſtimmen, 
in welchem Lebensjahre die jungen K Kernſtämme in der 
Baumſchule veredelt werden können; weil fie nicht 


alle, und nicht überall zu gleicher Zeit die erforderliche 


Stärke erlangen. Die meiſten Mandeln werden ſchon 
im erſten Sommer, Apfel und Birnen im zweyten, oder 
doch im dritten Sommer ſtark genug zum Okuliren. 
Die Stärke zum Pelzen erhalten fie alle ſpäter. Wenn 
die Zeit zum Pelzen, und zum Okuliren iſt, müſſet ihr 
eure Baumſchule durchgehen, und die Veredlung an 
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68 | | 
jenen Bäumchen bn welche dazu ſchon ſtark 


genug ſind; die ſchwächern aber indeſſen bis auf eine 


andere Zeit unberührt ſtehen, und fortwachſen laſſen. 
Die Zeit zum Pelzen iſt nur das Fruͤh⸗ 
jahr, wenn der Baumſaft wieder anfaͤngt 


in Bewegung zu gerathen. In kalten Gegen⸗ 


den wird dieſe Zeit daher ſpäter, als in einem wär⸗ 
meren Klima eintreten: und weil ſelbſt im nämlichen 


Orte die Lage der Baumſchule einen Unterſchied ma⸗ 
het; fo muß jeder nur auf feine Bäume, und nicht 
auf das ſehen, was andere machen. In dem nächſten 


Orte kann das Pelzen ſchon im März nöthig ſeyn, 


wenn ihr vor dem April damit noch nicht anfangen 
könnet: denn da die Nachtfröſte den neuen Pelzern 


ſchädlich ſind; ſo ſoll man dieſe Verrichtung vor der 


Zeit nicht vornehmen. Die Pelzzeit dauert nicht 


laͤnger, als bis der Baumſaft im vollen Trie⸗ 
be ift, und die Potzen am Baume ſichtbar 
anzugeſchwellen anfangen: pfropft man auch 
dann noch; ſo erſticket, oder zerſprenget oft der hef⸗ 
tige Safttrieb des Wildlinges das Pfropfreis, wel⸗ 


bey dem Mangel an Blättern auch nicht ausdünſten und 
ableiten kann. 

Indeſſen müſſet ihr hier doch einen unterſchied 
machen nach dem Baume, welcher gepelzt werden ſoll, 
und nach der Beſchaffenheit des Reiſes, welches ihr 
dazu verwenden wollet. Schon ziemlich ausgewachſene 
geſunde Bäume haben zeitlich im Srühfahre einen ſehr 
heftigen Safttrieb gegen die Krone: ſoll ein ſolcher 


Baum in die Krone gepfropfet werden; ſo thut ihr gut 


abzuwarten, bis ſeine Potzen mehr angeſchwollen, oder 
zum Theil ſchon aufgegangen ſind; weil dann der 
Safttrieb gemäſſigter wird, und weil früher ſehr oft 
das Pelzreis erſticken Dee, Iſt das Pelzreis zur 


Pfropfzeit friſch vom Baume abgeſchnitten; fo ſollet 


ches den Überfluß von Saft nicht aufnehmen, und 


— 


| 69 
ihr pelzen; the die Bäume noch in den vollen Trieb 
kommen: find. aber die Pfropfreiſer ſchon vom Win⸗ 
ter her aufgehoben worden; ſo kann man damit ohne 
Schaden noch pfropfen, wenn auch der Baumſaft 
etwas ſtärker treibet: weil das ſchon längere Zeit ge⸗ 
legene Reis dadurch geſchwinder aufgefeiſchet wird. 
Solche etwas abgelegene Pfropfreiſer ſind zum Pelzen 
ſehr ſaftreicher Bäume in der Krone vorzuziehen. 
Das Okuliren iſt zweyfach: Mit dem 
treibenden, und mit dem ſchlafenden Auge: 


Der Unterſchie d beruhet aber uur auf der Zeit, wann 


die Veredlung vorgenommen wird. Das Okuliren 
auf das treibende Auge kann vom Frühjahre an, wenn 
der Baumſaft beweglich wird, bis gegen den Som⸗ 
mer hin geſchehen. Die in dieſer Zeit eingeſetzten Au⸗ 
gen treiben noch in dem erſten Sommer aus, und es 
heißt dieſe Verrichtung darum das Okuliren mit 
dem treibenden Auge. Im Sommer gegen den 
Herbſt hin, ſo lange die Büume noch flüſſigen Saft 
haben, wird mit dem ſchlafenden Auge okuliret: 
Denn die um dieſe Jahrszeit eingeſetzten Augen treiben 
gewöhnlich erſt im folgenden Frühjahre an, und ſchla⸗ 
fen alſo gewiſſermaſſen bis dahin. 
Auf das ſchlafende Auge ſollet ihr liche zu früh 
okuliren; weil ſonſt die Augen noch austreiben, und 
da die Zeit ſchon zu kurg iſt, ſelten Rs genug er⸗ 
langen der Winterkälte zu widerſtehen. Dagegen darf 
man dieſes Okuliren auch nicht zu ſpät verſchieben; 
weil das Auge! nicht mehr anſchlagen kann, wenn der 
Baumſaft ſchon zu verdickt ‚ und für den Winter vor⸗ 
5 er, iſt. 
Ob der Baum hinlänglich guten Saft zum Oku⸗ 
i ic I: habe, erkennet ihr, wenn ihr die Rinde am 
Stamme etwas öfnet. Löſet ſich die Ninde leicht vom 
Holze ab, und iſt das Holz We feucht; fo il Saft | 
genug vorhanden. 23 | 
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Eine gewiſſe gat für das Okuliren auf das trei⸗ 
bende, und auf das ſchlafende Auge läßt ſich im All⸗ 
gemeinen ſchwer beſiimmen. Man muß ſich dabey nach 
ber Natur des Baumes, und nach der Witterung 
kichten. Ihr werdet es ſchon oft beobachtet haben, 
daß die Laubhölzer über Sommer zwey merkliche Trieb⸗ 
zeiten beobachten, in welchen fie vorzüglich neue Blät⸗ 
ter, neue Augen, und neue Zweige austreiben. Der 


erſte Trieb fängt im Frühjahre an, und dauert bey 


uns bis zum Juny: dann ſcheinet im Wachsthume 
ein Stillſtand zu ſeyn: Der Baum ſcheinet im Ins 


nern an neuen Trieben zu arbeiten, , und dazu neue 


Kräfte zu ſammeln. Zu Johannis, oder Anfangs 
July fängt der zweyte Trieb an, und dauert nach 


Ve erſchiedenheit der Witterung, und der Bäume bis 
halben, oder bis Ende Auguſt, auch zuweilen noch im 
Anfange des Septembers. Bey jenen Bäumen, wels 


che im Frühjahre am zeitlichſten austreiben, und de⸗ 
ten Früchte am erſten reifen, höret der Safttrieb ge⸗ 


gen den Herbſt gewöhnlich am erſten wieder auf. In 


trockenen Sommern höret der Trieb bey allen Bäu⸗ 


men früher auf, als in feuchten, und zugleich wars 


men Jahren. Die Mandeln behalten ihren Saft 
länger flüſf ig als die Apfel, Birnen und Pflaumen. 


. 4 


Außer den beyden Triebzeiten „ das heißt, im Früh⸗ 


| jahre, bevor die Bäume austreiben, und im Herbſte, 


nachdem der Trieb aufgehöret hat, läßt ſich die Rinde 
vom Stamme nicht gut ablöſen: außer dieſen beyden 
Zeiten kann daher nicht okuliret werden. Vom Fküh⸗ 


Jahre an, bis zum zweyten Baumtriebe, das iſt bis 


im Juny kann auf das treibende Auge okulirt werden: 


ſobald der zweyte Trieb ſich durch neue Blätter, neue 


Augen und Zweige kenntlich gemacht hat, gewöhnklich 
in der letzten Hälfte des July bis im Auguſt, kann 
auf das ſchlafende Auge okuliret werden. Wenn auch 
der zweyte Baumtrieb damals noch nicht ganz vorüber 


| 7 
iſt; ſo wirket der Saft doch nicht mehr ſo ſtark auf 
neue Triebe: : fondern der Baum verwendet feine nach 
und nach verdickte Säfte nun dazu, die ſchon erzeug⸗ 
ten Theile vollkommen auszubilden, und ihnen für den 
bevorſtehenden Winter die nöthige Feſte und Stärke | 
mitzutheilen. 

Wenn die Wildlinge wegen anhaltender Dürre 
im Sommer zeitlich zu wenig Saft zum Okuliren has 
ben; fo warte man entweder einen ausgiebigen war⸗ 
men Regen ab, oder begieße einige Tage Abends die 
Bäumch en mit geſtandenem Waſſer; ſo wird fi) der Saft 
| unter der Rinde bald hinlänglich zeigen. 

Sowohl das Pelzen, als das Okuliren ſoll bey 
günſtiger, nicht regneriſcher Witterung vorgenommen 
werden; und jener „ welcher beym Pelzen noch keine 
Fertigkeit hat „daher babey ſehr langſam iſt, ſoll daſ⸗ 
ſelbe nur vornehmen, wenn keine ſcharfe, oder ſehr 
austrocknende Winde gehen, welche ſowohl die Pelz⸗ | 
reiſer ‚ und die Augen, als auch die geöffneten Wild⸗ 
lingſtämme austrocknen, und dadurch beſchädigen. Die 
Morgenſtunden ſind dazu die beſten. Wenn es wäh⸗ 
rend dieſer Verrichtung regnet; ſo vermiſchet ſich das 
Waſſer mit dem Baumſafte, und verdirbt den ſelben. 
Mäßiger Regen nach dem Veredeln ſchadet nicht: aber 
viele Näſſe iſt nicht ſelten den edlen Augen tödlich. 
| Darum handeln jene nicht gut, welche nach dem Ver⸗ 
edeln entweder die Wildlinge ſtark begießen „ oder die 
Augen und Propfreiſer anſpritzen: ſie vermehren und 
verdünnen den Saft zu viel, und verderben gerade das 

durch die guten Augen, welchen ſie doch zu Hülſe 
kommen wollten. 
8 Das Pfropf⸗ und neren (ol folgente Eigene 
ſchaften haben: es ſoll 
1. Von einer mit dem zu veredelnden Wildlinge 
verwandten oder doch nicht ſehr gerſchiedenen Baumart 
a ſeyn: es ſoll: | 
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2. Von einem geſunden, fruchtbaren, und nicht 
alten Baume, und zwar von einem vollkommen aus⸗ 
gezeitigten Triebe ſeyn, auf welchem die Augen nicht 
1 auseinander ſtehen: denn die Zweige, deren Au⸗ 
gen weit auseinander ſtehen, zeigen eben dadurch an „ 
daß fie nicht von fruchtbarer Art ſind. 

3. Die Augen darauf ſollen Holzaugen, fie a 
len hübſch groß und vollkommen, MIR. abgewelcht, 
9 noch friſch ſeyn. * 

Man ſoll die Zweige von den beſten und sin» | 
ſten Sructferten auswählen. 5 

Mühe und Auslagen ſind die nämlichen, und doch 

iſt gutes ſchönes Obſt nicht allein zierlicher auf dem 


Baume, und beſſer zum Genuße; ſondern es bringet 


auch mehr Geld ein, als ſchlechteres. Im Nothfalle, 
wenn ihr keine Okulir⸗ oder Pelzreiſer von edlen Obſt⸗ 


ſorten haben könnet; fo möget ihr fir auch von minder 


guten Obſtbäumen nehmen. Auf eine uns unbegreifli⸗ 
che Art wird die Frucht viel gröſſer, ſchöner und beſ— 
ſer, wenn auch nur die gemeinen Arten aufeinander 
gepelzt, oder okuliret werden. 3. B. wenn ihr den 
gemeinen Pflaumen, oder den gemeinen Voglkirſchen⸗ 
Baum mit einem Auge oder Pelzreiſe, von einem an⸗ 
dern gemeinen Pflaumen oder Kirſchenbaume veredelt; 
ſo erhaltet ihr davon die ſogenannten Pelzkirſchen und 
Pelsflaumen, welche viel gröſſer, ſchöner und beſſer 
als die gemeinen ſind. Wenn die kleinen Kaſtanien 
auf einander veredelt werden; fo erhält man da von 
eine groſſe Frucht, welche faſt den Maronikaſtanien 
gleich kömmt. Da es in einigen Gegenden von Oft: 
reich, und von Ungarn viele Kaſtanienbäume mit der 
kleinen gemeinen Kaſtanie giebt; ſo könnten ihre Eigen⸗ 
thümer mit weniger Mühe eine Re ſchönere und koſt⸗ 
barere Frucht erzeugen. 
Je mehr die Arten kn find, beſto ficherer | 
wird die Veredlung ankommen; und wie es die * 
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rung lehret, auch beſſere Früchte bringen. Man ver⸗ 


edle daher Apfel auf Apfel, Birnen auf Birnen, 


Pflaumen auf Pflaumen, jede Gattung Bäume mit 


Augen der nämlichen Gattung. Birnen und Apfel kön⸗ 
nen auch auf Quittenſtämmen und Weiß dornen veredelt 


werden: die Bäume bleiben aber davon gewöhnlich 


kleiner, und bringen nicht ſo gute Früchte, als wenn 
Birnen auf Birnenſtämme kommen. Pfirſchen und Apri⸗ 
koſen ſind auf Mandelſtämmen gut: ſie können auch 
auf Pflaumenbäumen gepelzet, oder okuliret werden. 
Man kann auch auf einen Baum verſchiedene Gattun⸗ 
gen und Arten Obſt anbringen: ſo z. B. kann man auf 
einen Apfelbaum in die Krone verſchiedene Arten Ap⸗ 
fel, und Birnen einpfropfen, oder okuliren: allein es 
iſt dieſes eine bloſſe Künſteley, welche keinen rechten 
Nutzen bringet. Wenigſtens ſoll man Kernobſt auf 
Kernobſtſtämme, und Steinobſt auf Steinobſtſtämme 
veredeln. Je weniger die Baumarten miteinander ver— 
wandt ſind, deſto weniger glücket die Veredlung. Ich 
habe es in meinen Gärten und Waldungen zu wieder⸗ 


holtenmahlen verſuchen laſſen, auf Buchen, auf Pas 


peln, auf Weiden, auf Erlen, auf Kiefern (Fehren) auf 
Weiß ⸗Dorn Apfel, Birnen, Kirſchen, Weichſeln und 
Pflaumen zu okuliren, und zu pelzen: aber nur auf Weiß⸗ 

dorn ſind die Apfel Ard Birnen angekommen: Auf den übri⸗ 
gen Bäumen, wenn auch das Auge, und das Pelzreiß 
ſich durch einige Zeit friſch erhielt; ſo ſtarb es doch 
wieder ab. Daraus aber folget noch nicht, daß ſolche 
Verſuche andern, und anderwärts nicht beſſer gelin⸗ 
gen können. Es iſt eine kleine Mühe, und verdirbt die 
Bäume nicht, wenn das Okuliren aller Gattungen und 
Arten von Obſt auf allerley Arten wilder. Bäume und 


Sträuche verſuchet würde. Gelinget es auf eine, oder 


auf die andere Art; ſo geben die Obſtbäume ſo gut, 
wie die wilden Bäume Holz; und wenn wirklich die 
| Frucht nicht gut genug lum: ended n Genuße, wenn 


Sek 


— 
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fie nur eine Nahrung für das Vieh wäre; fo würde 
dadurch die Viehzucht, und durch dieſelbe der Feldbau 
einen anſehnlichen Zuwachs erhalten können. Bis her 
bat es die Erfahrung bewähret: Wenn die Baumar⸗ 
ten von einander gar fehr verſchieden ſind; ſo iſt auch 
die Natur ihres Saftes gar ſehr verſchieden, und das 
eingeſetzte Auge, oder Pelzreis kann davon nicht ge⸗ 
nähret werden: Hingegen je näher verwandt, je beſ⸗ 
ſer. Darum ſollte man ſich mehr darauf verlegen, 


auf einen Kernſtamm z. B. von Borſtorferäpfeln nur 
wied er ſolche Apfel; ſo viel möglich immer die nämli⸗ 


che Art auf die nämliche Art zu veredeln. Freylich 
glaube ich, die Baumſpekulanten würden dadurch ſehr 
verlieren. Obſchon wir in der Natur von jeder Baum⸗ 
gattung nur weniger ſelbſt aufgewachſene Arten finden; 
ſo haben ſie doch eine ſehr groſſe Menge von Arten 
bey den Apfeln, Birnen, und allem Obſte angedeutet, 
und mit beſondern Nahmen beleget: man brauchet 
Mühe, nur alle Nahmen auswendig zu lernen. Sicher 
ſind die meiſten dieſer ſo vielen aufgeſtellten Arten nur 
Ausartungen: Wenn nämlich der Wildlingſtamm mit 


dem edlen Auge nicht von einerley Art iſt; ſo theilet 


eines dem andern etwas von feiner Natur mit, und 
die Früchte werden Baſtarde; wie es auch im Thierrei⸗ 
che geſchieht, indem ſich verſchiedene Thierarten mit⸗ 
einander begatten. Weng in einem Garten verſchie⸗ 
dene Baumarten untereinanderſtehen; ſo vermiſchet 
ſich der Blumenſtaub durcheinander, und es entſtehen 
daraus wieder neue Baſtarden. Würde man aber nur 
Act auf Art veredeln, und in Gärten nüht fo vielerley 
Obſtarten durch einanderſtellen: ſo würden die Früchte 
ſich mehr gleich bleiben: es würden ſelten mehr neue 
Arten entſtehen; vielmehe würden wohl viele der bis⸗ 
herigen Abarten wieder ganz verſchwinden. 3 
Jeder wähle ſich nach feinem Belieben die Obſt⸗ 
ort, . welche er auf ſeine Bäume verpflanzen will: Nur 
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ſeye das Okulir⸗ ober Pelzreis von einem gefunden, 
fruchtbaren, nicht alten Baume hergenommen. Alte 
Bäume, wie alte Thiere, kranke Bäume, wie kranke 
Thiere haben ſchlechte Säfte, und ſind zur Fortpflan⸗ 
zung nicht mehr recht tanglich: wenn ſie auch noch J Jun⸗ 
ge hervorbringen; ſo ſind dieſelben faſt immer klein, 
ſchwächlich, ohne Kraft und Saft: und aus der näm⸗ 
lichen Urſache, aus welcher ihr zu einer Nutzkuh das 
Kalb von einer guten Nutzkuh ausſuchet, und die Käl⸗ 
ber von unfruchtbaren und wenig milchenden Kühen 
nicht aufziehen möget; aus der nämlichen Urſache ſol⸗ 
fer ihr auch die Reiſer zur Veredlung eurer Bäume 
nur von fruchtbaren, von viel e tragenden Bäu⸗ 
men nehmen. 

Es iſt nicht nöthig „ daß der Baum, von wel⸗— 
chem ihr das Reis abnehmet, ſchon Früchte getra⸗ 
gen habe: wenn ihr nur wiſſet, daß er ſelbſt von einer 
fruchtbaren Art her iſt; und mein er nur nicht ſelbſt 
noch gar zu jung iſt, folglich zur Fortpflanzung die 
Kräfte noch nicht haͤt. Aber der Zweig muß von der 
Sonne viel beſchienen, und gut ausgezeitiget ſeyn. 
Darum nimmt man die Reiſer gerne auf der Mittags⸗ 
E „und von dem Gipfel der Bäume. 

Zu dem Pfropfen, und zu dem Okuliren mit 
See Auge, da dieſe Verrichtungen im Frühjahre 
vorgenommen werden, ehe die Bäume noch neue Zwei⸗ 
ge mit reifen Augen getrieben haben, nimmt man die 
Schoſſe (Triebe) vom bar Sammer zu dem Oku⸗ 
die Reiſer von — — Trieben. Man kann ſie abe 
chen „ oder abſchneiden: das letztere iſt noch vorzügli⸗ 
cher, weil man dabey weder in dem Aſte, noch in dem 


DOtulirreiſe Splitter machet: jedoch nehmet vor allen 


Reiſer, deren Augen nicht weit von einander ſtehen, 
folglich auf Fruchtbarkeit deuten, groß und vollkom⸗ 
men ausgewachſen, und Holzaugen ſiud: weil wir 


zuerſt Holz daraus haben wollen. Indeſſen hat es die 
Erfahrung gelehret, daß man im Nothfalle auch mit 
Fruchtaugen ofuliren und pelzen konne: wenn fie wirk⸗ 
lich blühen; ſo können ſte doch keine Frucht bringen, 


und der heftige Safttrieb des Wildlings zwinget ſie 


anſtatt der Frucht Holz zu bringen: aber immer ſind 
Holzreiſer vorzuziehen und ſicherer. 
Man kann die Okulir⸗ und Pelzreiſer wire von 


Weitem her nach Haufe bringen, und durch einige 


Zeit ohne Schaden aufbewahren; beſonders über Win⸗ 
ter, wenn ſie erſt vom Baume abgenommen werden, 
da der Saft ſchon geſtocket iſt, und die Blätter abge⸗ 
fallen ſind. Kommet ihr im Herbſte in einen Garten, 
wo ihr ſehr fruchtbare Bäume mit ſehr fhönem Obſte 
ſehet, und der Eigenthümer giebt euch jetzt ſchon Rei⸗ 
fer zum Okulicen oder Pelzen für das nächſte Frühjahr; 
ſo iſt es gut an den jungen Schoſſen etwas altes vor⸗ 
jähriges Holz zu laſſen, welches das Austrocknen der 
Augen länger verhindert: wickelt die Reiſer gleich in 


ein naſſes Tuch ein, und haltet fie immer feucht, bis 


ihr nach Haus kommet; dann lexst oder ſtecket fie mit 
dem untern geſchnittenen Ende in die Erde ein, wo ſie 
die Sonne im Frühjahre nicht viel anſcheinet. Es müſ⸗ 
ſen aber oben ein paar Augen frey in der Luft von 
Erde unbedeckt bleiben. Hohlet ihr die Pftopfreiſer 
im Winter bey ſtarker Kälte; ſo müſſet ihr die gefror⸗ 
nen Reiſer nicht in der bloſſen Hand halten, auch nicht 
an ein warmes Ort bringen, wo ſie gäh aufthauen; 
wovon ſie zu Grunde gehen: in dieſer Jahrszeit ſollet 
ihr ſie aber auch nicht in naſſe Tücher einſchlagen; weil 
die Räſſe, wie ſie zuſammengefriert, den Augen ſchäd⸗ 


lich werden würde: ſondern es iſt genug, ſie in ein 


trockenes Tüchel, oder in trockenen Baſt, oder Moos 
einzuwickeln. Zu Hauſe leget die Reiſer ſogleich in die 
Erde, wo ſie die Sonne nicht ſehr beſcheinet: ſie wer⸗ 
den mit der Zeit ſchon nach und nach aufthauen. Sollen 


“ 
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aber die Reiſer im Sommer oder im Herbſte gar weit 
verſchicket werden, und lange unter Weg bleiben; ſo 
iſt es rathſam das Ende, an welchem das Reis ab- 
geſchnitten worden iſt, gleich mit Baumwachs zu ver⸗ 
kleben; oder beſſer in eine ſaftige Frucht z. B. in einen 


Apfel, Birne, Erdäpfel, Gurke oder Rübe zu ſtecken; 


oder in feuchtes Moos Baſt oder Fetzen einzuwickeln, 
und dieſes unterwegs öfters anzufeuchten, damit der 
Saft nicht austrockne. Kommen die Steifer zu Haufe an, 
und es iſt die Zeit zur Veredlung ſchon nahe; ſo ſchlägt 
man ſie an einem ſchattigten Orte in die Erde ein, 
oder man legt ſie an ein kühles ſchattigtes Ort, über 
welches die Zugluft nicht ſtreichte, und erhält ſie immer 
etwas feucht. Beſonders beym Okuliren auf das 
ſchlafende Auge iſt die Hitze zuweilen ſtark, und fie 
würde die Augen austrocknen, wenn ſie frey an der 
Luft liegen: darum ſoll man nur immer ſo viel Reiſer 
zu ſich nehmen, als man in der dazu beſtimmten Zeit 
verwenden kann; und auch dieſe Reiſer ſollen entweder 
mit einem feuchten Tuche oder Sacke zugedecket, oder 


in einem Geſchirre im Waſſer nachgetragen werden: 


Das Waſſer darf aber über die Augen nicht zuſammen⸗ 
gehen. Hätten doch von der Hitze die Augen zu welken 
angefangen; ſo erholen ſie ſich zuweilen wieder, wenn 
das ganze Reis mit den welken Augen eine Stunde in 
friſches Waſſer geleget wird. | 7 5 
Anm ſicherſten kommen die Pelzreiſer und die Au⸗ 
gen an, wenn ſie friſch vom Baume abgenommen, 
und bald verwendet werden. Darum iſt es gut, eigene 
Mutterbäume zu haben; oder ſolche Bäume in der 
Nachbarſchaft zu finden, deren Früchte ſchön genug 
ſind. Man kann zwar von jedem ausgewachſenem 
Baume einige Okulir⸗ oder Pelzreiſer abbrechen; jedoch 


85 nicht zu viel: damit der Baum keinen Schaden leide, 


im Wachsthume, und im Fruchttragen nicht zurück⸗ 
bleibe. Wenn ihr zu Wien, oder an einem andern 
Orte in einen kaiſerlichen Garten kommet, und die 
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dort angeſtellten Gärtner darum erſuchet; ſo geben fie 


euch umſonſt Zweige zum Veredeln: weil es Seine 
Majeſtät unſer allergnädigſter Kaiſer und Bandes: Va⸗ 


ter ſo befohlen haben. Und was an edlen Zweigen in 


meinen Baumanlagen entbehret werden kann, will ich 


jenen, die ſich darum bey Zeiten melden, auch gerne 


unentgeltlich mittheilen laſſen. 
Wir kommen nun auf die Handgriffe des pfrep⸗ 


fens, und des Okulirens zu reden. 


Die den Herbſt zuvor, oder erſt dieſes Frühjahr 
verſetzten Bäumchen ſoll man mit dem Pfropfen in die⸗ 
ſem Jahre noch verſchonen: ſie haben mit dem Ein⸗ 


wurzeln zu thun, und das Pelzen könnte ſie gar um⸗ 


bringen. Aber auf das ſchlafende Auge werden, beſon⸗ 


ders bey günſtiger Witterung die meiſten neu verſetzten 
Bäumchen ſchon okuliret werden können. 


»Das Pfropfen beruht auf 4 Hauptverrichtungen. | 
1. Auf der Zurichtung des Wilen nämlich 


des zu pfropfenden Baumes. 


2. Auf der Zurichtung des pfropfreiſes. 

3. Auf dem Einſetzen des Pfropfreiſes: und 

4. Auf dem guten Verband der Wunde. 

Soll der Baum in den Stamm gepelzet werden; 
fo wird der Stamm bis auf ı oder 2 Schuhe von der 


Erde herauf abgenommen. Höher foll man den Wild⸗ 


lingſtamm nicht leicht laſſen, weil ſich die Propfſtelle 


immer härter verwächſt, je höher man gepfropfet hat. 


Iſt in dieſer Gegend der Stamm auf der Morgen- und 


Mittagfeite auf 2 bis 3 Zolle glatt, und ohne Anſatz 


zu Augen; ſs iſt es um ſo beſſer: weil die nahen Wild⸗ 
lings - Augen; wenn ſie austreiben, und überſehen 


würden, dem Pelzer den Saft entziehen möchten. Wo, 


ihr nun den Stamm pfropfen wollet, dort greifet 


ihn mit der einen vollen Hand feſt an, daß er ſich nicht 
hin und her bewegen, und die Rinde ſich nicht aufrit⸗ 


zen kann. Gerade ober der Hand ſäget mit einem feinen 
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Handſagel den Stamm ganz ab; und weil der ſtehen 
bleibende Theil des Wildlingſtammes von dem Sägen 
oben rauch iſt, ſo ſchneidet ihn mit einem ſcharfen 
Meſſer oben glatt: aber gebet acht, daß die Rinde 
nicht aufgeritzet, oder ſonſt verletzet werde. Bäume, 
welche ſchon Armdick find, und eine Krone, nämlich 
oben ſchon Seitenäſte haben, pelzet man lieber in die 
Seitenäſte, welche zuſammen die Krone des Baumes 
heiſſen. Man bringet auf jeder der 4 Seiten in die 
Stumpfen der abgenommenen Aſte ein Pelzreis in der 
Richtung an, wie man will, daß ſich die künftigen 
Hauptäſte auswachſen ſollen. Dieſe 4 Pelzreiſe wer— 
den ſich dann ſchon in mehrere Seitenäſte und Zweige 
ausbreiten, und eine vollſtändige Baumkrone bilden. 
Solche Bäume würden ſehr oft ſchon durch das Ab— 
kürzen zu Grund gehen, wenn dieſes erſt im Frühjahre 
zur Pfropfzeit geſchehe, indem der Baumſaft ſchon im 
Treiben iſt. Bey ſolchen Bäumen iſt es daher rathſam, 
den Stamm, oder die Aſte der Krone, welche ges 
pfropft werden ſollen, ſchon im Februar oder März, 
ehe nämlich der Saft wieder anfängt beweglich zu wer— 
den, bis beyläufig 1 Schuh ober dem Orte, wo man 
die Bercklung vornehmen will, abzuwerfen, mit der 
Vorſicht die Rinde nicht zu verletzen. Jetzt empfindet 
der Baum das Abwerfen eines fo groſſen Theiles ſeines 
Körpers nicht fo gefährlich, und der Stumpfen, wel- 
chen man über der Veredlungsſtelle jetzt noch ſtehen 
läßt, hindert, daß die ſcharfen Frühlingswinde, u und 
der Froſt den Baum nicht bis auf die Pfropfſtelle aus⸗ 
trocknen, oder aufreiſſen; und damit auf der Pfropf⸗ 
ſtelle ſaftiges Holz ſeye, wenn wirklich der FR we⸗ 
gen dem Abwerfen der Aſte etwas zurückgienge. Solche 
ſchon erwachſene geſunde Bäume haben einen ſtarken 
Safttrieb; das Übermaß von Säften zerſprenget 
die Gefäße des Pelzreiſes, und erſticket die guten Au⸗ 
gen, * ſich noch nicht öfnen können: Man kann 
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daher, je nachdem der Baum ſtärker oder ſchwächer 
iſt, in beſſerem oder ſchlechteren Grunde ſteht, folglich 
mehr oder weniger Saftreich iſt, demſelben einen oder 
mehrere Zugäſte laſſen, welche den überflüſſigen Saft 
aufnehmen, bis der Pelzer ausgewachſen iſt, und 
dann ſelbſt Raum dazu machen kann. Zu dieſen Zug⸗ 
äſten wählet man ſchwächere Aſte, welche jedoch nicht 
nahe unter dem Veredlungsorte, und auch nicht gera⸗ 


de ober demſelben ſtehen ſollen, wo ſie dem Pelzer den 


Saft entreiſſen würden: wären dieſe beſtimmten Zug⸗ 
äfte zu lang, daß ſie der Wind abbräche, wenn ſie 
jetzt allein ſtehen blieben; ſo können ſie vor dem Saft⸗ 
triebe auch etwas eingekürzet, etwas abgeſchnitten wer⸗ 
den. Laſſet dieſe Zugäſte im erſten Sommer ſtehen, 
damit der Baum keine neue Gewalt in dieſem Jahre 
mehr erleiden dürfe; und im nächſten Winter oder 


Frühjahre, wenn die heurigen Pelzer ſchon eingewach⸗ 


fen find, könnet ihr fie abwerfen, und, wenn ihr wol⸗ 
let, auch pelzen. Sollte jedoch ein oder der andere 
Zugaſt über Sommer zu ſtark treiben, daß die Pelzer 
davon ausgezehret werden könnten; ſo müſſet ihr ſie 
wieder abkürzen, und einen Theil ihrer Blätter ab⸗ 
ſtreifen, wodurch ſie geſchwächet werden. 
Wenn ein Baum in ſeiner Krone ſchon faſt Arm⸗ 
dicke Aſte hat; ſo geräth das Pelzen in das alte Holz 
nicht ſo gut, als in neuem Holze. Um neues Holz zu 
erzeugen, läßt man dem Baume einige Zugäſte, und 
jüngere Triebe ſtehen; die alten Aſte werden über Win⸗ 
ter bis auf 4 oder 6 Augen abgeworfen, ohne jedoch 
die Baumrinde zu verletzen. Wenn der Baum neue 
Aſte treibet; ſo können dieſe meiſtens ſchon im erſten, 
oder doch im zweyten Jahre auf die gewöhnliche Art 
okuliret oder gepelzet werden; ſobald ſie die Stärke 
und Feſte erlanget haben, welche zum Okuliren, oder 
zum Pelzen in den Stamm junger Bäume erfordert 
wird. Iſt die Pelzzeit gekommen; ſo wird der Baum 
bis 
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bis zur Pfropfſtelle auf die nähmliche Art, mit der 
nähmlichen Vorſicht abgeſäget, und glatt geſchnitten, 
wie dieſes bey dem Pfropfen in dem Stamme junger 
Bäume erſt geſagt worden iſt. Solche Bäume tragen 
im dritten oder vierten Jahre nach der Veredlung ſchon 
wieder Früchte. 

Jetzt wird das Pfropfreis, welches ihr ſchon 

bey Handen habet, zu recht gerichtet. | 
Vor allem müſſet ihr auf den Wildling Rückſicht 
nehmen: Iſt er ſtark und ſaftreich; ſo könnet ihr am 
Pfropfreiſe 4 Augen laſſen: bey jungen und ſchwachen 
Bäumen aber ſind 2 oder 3 Augen hinreichend. Dann 
kömmt es darauf an, ob ihr in den Spalt (vas 
heißt, in einen mit dem Meſſer durch die Rinde, und 
durch das Holz gemachten Einſchnitt oder Spalt), oder 
ob ihr nur in die Rinde pfropfen wollet. Bez dem 
Pfropfen in den Spalt wird das Pfropfreis wie ein 
Keil geſchnitten, damit es auch wie ein Keil in den 
Spalt hineingehe. Die Augen werden zum Einſetzen 
fo gerichtet, wie fie gegen aufwärts ſtehen: gleich 
unter dem unterſten Auge des Pelzreiſes wird das 
ſcharfe Meſſer eingeſetzet, und von dort abwärts zu auf 
Keilform geſchnitten: dann wird auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite gerade in der nämlichen Höhe wieder 
das Meſſer angeſetzet, und abermals abwärts geſchnit⸗ 
ten; damit das Reis unten wie ein ſcharfer Keil zu⸗ 
ſammen laufe, gegen oben zu aber bis an den Ort, 
wo das Meſſer zuerſt eingeſetzet wurde, immer dicker 
werde: hier kann ein kleiner gerader Quer- Einſchnitt 
bis in das Holz des Pelzreiſes gemacht werden, da⸗ 
mit es auf dem Spalte feſter anſchließe. Die beyden brei⸗ 
ten Seiten, welche unten den Kiel bilden, dürfen keine Fa⸗ 
fern, keine Erhöhungen haben, welche inwendig im 
Spalte dann Öffnungen machen würden, und ſchwer 
verheilen: lieber konnen ſie gegen in wendig, gegen das 
Mark zu etwas weniges dünner ſeyn, als gegen auswärts; 
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weil ſich der äußere geſchmeibigere Theil durch den 
Spalt eher etwas zuſammendrücken, ſomit gleich ma⸗ 
chen läßt. Auf den beyden ſchmalen Seiten des Kei⸗ 
les darf die Rinde, und die Safthaut nicht verletzet 
werden; weil ſonſt das Reis zum Pelzen ganz un⸗ 
brauchbar iſt. Der Keil wird bey 1 Zoll lang gemacht. 
Iſt das Reis in Bereitſchaft; ſo kömmt es darauf 
an, ob ihr auf den nähmlichen Stamm oder Aſt nur 
1 oder mehrere Reiſer aufpelzen wollet. Wenn das eine 
Pfropfreis gut, der Wildling geſund, und dazu taug⸗ 
lich iſt, und das Veredeln gehörig verrichtet wird; ſo 
treibet auch ein Pfropfreis an, und man brauchet dem 
Baume nicht ſo viel, und groſſe Wunden zu machen. 
Iſt das Stämmchen noch nicht ſtark, und iſt vielleicht 
das Pelzreis eben fo ſtark, wie der Wildling; fs muß 
der Spalt über den ganzen Stamm gemacht werden: 
wenn dann das Reis den Wildlingsſtamm oben ganz 
bedecket; fo wächſt es um fo viel ſicherer an. Iſt aber 
die Pfropfſtelle dicker; ſo iſt es nicht nöthig, daß der 
Spalt quer über den ganzen Stamm gehet: er brau⸗ 
chet nicht breiter zu ſeyn, als es der Keil des Pelzrei⸗ 
ſes fordert; der Baum leidet dann nicht ſo viel. Se⸗ 
zet das ſcharfe Meſſer auf die Pfropfſtelle an, ſchla⸗ 
get behutſam, um den Spalt weder großer noch tiefer 
zu machen, als es nöthig iſt, mit einem Hammer 
darauf, ſtecket einen dazu verfertigten kleinen hölzer⸗ 
nen Keil darein, damit der Spalt offen bleibe; ſetzet 
das Pelzreis bis an ſeinen Einſchnitt gut ein, und 
nehmet dann den hölzernen Keil wieder heraus. Ihr 
ſollet aber Acht geben, daß ihr das Pelzreis gleich 
das erſte Mahl, ehe der hölzerne Keil herausgezogen, 
wird, gut einſetzet; weil es ſonſt leicht beſchädi⸗ 
get wird, wenn man es mehrmahl herausnehmen 
und hin oder her richten muß. Das Pelzreis muß ſo 
eingeſetzet werden, daß ſeine Safthaut, nähmlich ſei⸗ 
ne grüne Rinde an der einen ſcharfen Seite des Keues 
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gerade mit der grünen Rinde des Wildlings auf beyden 
Seiten des Spaltes zuſammentrift; wenn auch die 
auswendige Rinde nicht zuſammenträfe, weil der Wild⸗ 
ling eine dickere Rinde hätte: ſonſt iſt die ganze Arbeit 
in den meiſten Fällen umſonſt geweſen. 

Bey dem Pfropfen in die Rinde wird das A 
reis an der Pfropfſtelle nur zwiſchen die Safthau 
und zwiſchen das Holz des Wikdlinges GünetigeReer, 
Entweder die Rinde, und die Safkhaut des Wildlin⸗ 
ges laſſen ſich, ohne aufzuſpringen fü ausdehnen, daß 
das Pelzreis hineingeſtecket werden kann; oder fi: laſſen 
ſich nicht ausdehnen. Laſſen ſie ſich ausdehnen, ſo wird gar 
kein Einſchnitt von außen gemacht; ſondern das Pelzreis 
wird zwiſchen Safthaut und Holz eingeſchoben? in die⸗ 
ſem Falle brauchet das Pelzreis gar keine äußere brau— 
ne Rinde, ſo weit es in den Wildling hinein kömmt. 
Man ſchneidet daſſelbe ebenfalls wie einen Kiel, von 
1 Zoll lang, ſo dünn es ſeyn kann, ohne das Mark 
zu ſehr zu verletzen; man machet oben, wo der Keil u 
ſchneiden angefangen wurde, einen kleinen Einſchnitt, | 
damit ſich dort das Reis auf den Wilöling feſt anle⸗ 
gen konne; ziehet ſehr behutſam, und ohne die Saft⸗ 
haut des Pfropfreiſes zu verletzen, ſeine braune äuße⸗ 
te Rinde auch auf den beyden ſchmalen Seiten de 5 
Keiles ab; löſet mit einem dünnen Beinchen, oder 
mit einem dünnen Keilchen von Holz die Safthaut 
des Wildlinges von feinem Holze etwas ab, und 
ſtecket das Pelzreis mit der Vorſicht, daß fi 0 die 
Safthant deſſelben nicht guſammenſchiebe, oder fonfe 
verletzet werde, in den Wildling langfam hinein, daß 
die breiten Seiten des Pfropfreiſes, des Keiles am Wild⸗ 
lings ſtamme und an deſſelben Rinde feſt anliegen. Bey | 
biefem Pelzen in die Rinde geſchkht dem Baume die | 
wenigſte Gewalt; weil ihm außer dem Abſchneiden des 
Stammes oder der Aſte keine Wunde von außen bey⸗ 
gebracht wird. Wäre nur die äußere Ninde am Wild⸗ 
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linge ſpröd; ſo kann man in dieselbe von außen in der 
Länge, in welcher das Pfropfreis inwendig hineinge⸗ 
ſchoben werden ſoll, einen Einſchnitt machen; die in⸗ 
nere feuchte Haut dehnet ſich dann ſchon leichter aus. 
Und wenn wirklich während dem Einſchieben die Haut 
aufſpringet; ſo iſt darum die Veredlung noch nicht 
misrathen. Man muß den Sprung fo verbinden, wie 
man einen vorſetzlich gemachten Einſchnitt auch ver⸗ 
binden muß. Iſt aber die Rinde, und die Haut ſo 
fein, oder ſo ſpröde, daß man vorausſi eht, ſie werden 
ſich ohne Einſchnitte, und ſanft, ohne das ſchwache 
Pelzreis zu verletzen, nicht genug aus dehnen laſſen: 
fo muß von der Pfropfſtelle angefangen, fo lang als 
das Pfropfreis in den Wildling hineingeſchoben wer⸗ 
den ſoll, durch die Rinde und durch die Haut bis auf 
das Holz des Wildlinges, aber nicht in das Holz ein 
Einſchnitt gemacht werden: man lofet dann auf bey⸗ 


den Seiten des Einſchnittes die Haut ſo weit vom 


Holze ab, als es nöthig iſt, und ſchiebet vorſichtig 
den Keil des Pelzreiſes hinein. Weil ſich aber nun die 
Rinde des Wildlinges nicht mehr ganz ſchließet, daß 
ſie den Keil des Pelzreiſes vollſtändig bedecket, und 
dieſes daher austrocknen würde, wenn es unbedecks 
ohne Rinde wäre: ſo wird der Keil an der inwendigen 
Seite, wo er am Holze des Wildlinges anliegt, zwar 
gleich, auf der auswendigen Seite aber ſo geſchnitten, 
daß er gegen die Mitte ſeiner einen breiten Seite, wo er in 
der Oefnung der Rinde des Wildlinges zu liegen kom⸗ 
men wird, ein Streifchen ſeiner braunen Rinde zum 


Schutze ſeiner innern Theile beybehält: Dieſe Rinde 


darf beym Pelzen nicht verletzet werden; weil ſonſt das 
Reis lieber gleich wegzuwerfen, und dafür ein 1 
richten iſt. 

Das Pfropfen in die Rinde iſt beſonders bey 
ſchon erwachſenen Bäumen anwendbar; weil ihnen da⸗ 
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bey noch die wenigſte Gewalt geſchieht, und weil fie 
das Pfropfreis zwiſchen der Rinde feſthalten können. 

Jetzt kommt es noch auf den Verband der Wun⸗ 
den an. 

Der Verband hat den doppelten Endzweck: 1) das 
peizreis zu befeſtigen: 2) den Zutritt der Luft, ab⸗ 
wechſelnde Hitze und Kälte, Näſſe und Austrocknung 
der Wunde abzuhalten, wodurch das Verheilen er— 
ſchweret wird. Das Verheilen muß dann bloß der 
Natur überlaſſen werden. Salben, welche auf ande— 
re Art das Verheilen befördern follen, ſcheinen um 
ſo mehr nur Quackſalbereyen zu ſeyn; weil uns die 
Natur des Baumes noch zu wenig bekannt iſt, wir 
daher auch keine zuverläſſigen Heilmittel für ſeine Wun⸗ 
den wiſſen können. 

Wenn auf dem Stamme in den Spalt gepelzet 
worden iſt; ſo hält das widerſtrebende Holz des Wild⸗ 
Kings den Pelzer meiſtens feſt genug, und brauchet 
darum keinen Verband. Nur muß eine Salbe, oder 
Baumwachs die Wunde vor den Unbilden der Luft 
ſchützen. Das wohlfeilſte Baumwachs konnet ihr euch 
ſelbſt machen: nehmet mehr als die Hälfte Harz, den 
vierten Theil gelbes Wachs, und nicht gar den vierten 
Theil gemeinen Terpentin; zerlaſſet alles in einem Tier 
gel (Reindl,) langſam über glühenden Kohlen, und 
miſchet es mitſammen gut ab. Weil es jedoch lauter 
brennbare Stoffe ſind, und beſonders der Terpentin 
geſchwind Feuer fängt; ſo dürfet ihr die Verfertigung 
dieſer Baumſalbe weder Kindern, noch ſonſt unachtſa⸗ 
men Leuten anvertrauen: auch ſollet ihr euch deswe⸗ 
gen dabey keines brennenden Feuers, ſondern nur der 
glühenden Kohlen bedienen, welche genug Hitze geben; 
weil dieſe Stoffe nur weich zum M. ſchen, nicht aber 
heiß oder ſiedend werden ſollen. Zu Baumwachs die⸗ 
net auch recht gut das gemeine Schuſterpech, welches 
man über e * zergehen läßt, und noch 
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warm und dehnbar über die Wunde ſtreichet. Oder 
ihr könnet zähen Thon, (Tegel, Letten) mit Kühfladen 
abknetten . und dieſe Erdſalbe anſtatt des Baum⸗ 
wachſes gebrauchen: Der Thon hält die Luft ab, und 
der Kühmiſt hält den Thon geſchmeidig, daß er von 
Luft und Sonne nicht ſo geſchwind Riſſe bekömmt. 
Mit einer, oder der andern. dieſer Salben müſſet ihr 
die ganze Wunde ſowohl oben, wo das Pelzreis ein⸗ 
geſetzet iſt, als auch zu beyden Seiten, ſo tief die 
Wunde hineingehet „gut, ziemlich dick, und ſo in die 
Rundung verſchmieren, daß die babe: fallenden Re⸗ 
gentropfen davon wieder erabrollen: Hätte das 


Pelz reis ſelbſt oben einen Schnitt bekommen, wie 


dieſes geſchieht, wenn aus einem Zweige mehrere Reiz 
fer gemacht werden; fo muß auch dieſe Wunde ver⸗ 

ſtrichen werden. Habt ihr nur die Erdſalbe gebrauche; 
fo it es gut darüber einen Fetzen zu binden; weil der 
Thon in der Trocke ene und Hitze Riſſe dale ab⸗ 
fällt, oder doch die Luft durchläßt. al | 
N Bey dem Pfropfen einer neuen Krone werden die 
Reiſer in einer ſchief: n Richtung eingeſetzet: in dieſer 
Mich tung hält der. Spalt nicht allein nicht fo feſt, wie an 
dem geraden Stamme; ſondern es ſetzen ſich oft die 
Vögel darauf, und verrücken dadurch den Pelzer. 
Eben ſo iſt das Pe lzreis in der Rinde nicht ſo gut, 


wie in dem Spalte bekeſtiget: bier iſt es nothwendig 


den Verband auch zur Befeſtigung zu machen. Zuerſt 
wird jede Wunde ganz, und auf allen Seiten gut 
mit Baumwachs, oder Salbe verſtrichen: dann kann 
man entweder Baſt, oder Rohr, oder feine Holz⸗ 
ſoäne daran legen, und alles mit Baſt,, it Weiden⸗ 
ruthen oder auch mit einem andern Bande gut verbin⸗ 

den, und verfeſtigen. Ihr müſſet hernach öfter nach⸗ 5 
(eben, ob der Verband noch in gutem Stande iſt, und 

wo die Salbe geſprungen, oder das Band vor der 
Zeit aufgegangen wäre, wieder nachhelfen. ’ 


87 

Bey dem Herumgehen zwiſchen den neuen Pel- 
zern müſſet ihr vorſichtig ſeyn um nicht anzuſtoſſen; 
auch ſollet ihr das erſte Jahr den Baum am Pelzer 
nicht anziehen, weil ihr denſelben ſonſt licht ausreiſſet, 
eier abbrechet. 

Das Okuliren ſowohl auf das ſchlafende, als 
auf das treibende Auge, ſowohl in junge Stämmchen, 
als in die Krone, und in die Zweige erwachſener 
Bäume beruht wie das Pfropfen auf 4 Haupthand⸗ 
griffen. 

1. Auf der Herrichtung des widlnges zur Auf⸗ 
nahme des edlen Auges: 

2. Auf der Herrichtung des edlen Auges eh Eins 
ſetzen in den Wilbling: . 

3. Auf der Einſetzung des Auges ſelbſt, und 

4. Auf dem Verbande dee Wunde. | 

Die Krone, und die Aſte ſchon erwachſener Bäu⸗ 
me können mit gutem Erfolge nicht okuliret werden, 
wenn ſie ſchon zu dick ſind. Im Februar oder März, 
bevor der Baumſaft beweglich wird, werden die Aſte, 
welche man an einem erwachſenen Bab okuliren will, 
bis auf 3 oder 4 Augen abgenommen. Im Früh⸗ 
jahre treibet der Baum aus dieſen Augen neue Zwei⸗ 
ge, und ſobald dieſe die nöthige Dicke erreichet haben, 
gewöhnlich noch im nähmlichen Sommer könne a fie 
okuliret werden. a 
| Okuliret ihr die Stämmchen junger Bäume, fo - 
ſetzet die Augen nicht tiefer als von der Erde herauf 
bey 1 Schuh hoch in den Wildling ein; weil man fie - 
ſonſt näher bey der Erde beym Arbeiten zu leicht übe’ 
ſtößt. Gar hoch aber pfleget man in den Stämmchen 
auch nicht zu okuliren; weil der veredelte Trieb ohne⸗ 
hin geſchwind wächſt, der untere Theil des Wildlings⸗ | 
ſtammes ihm mehr gleich bleibt; und wenn der Baum | 
feine Krone gemacht hat, an der Veredlungsſtelle 

nicht ſo leicht abbricht. In die Krone fol man aus 


I 


der nämlichen Urſache, und auch damit die noch rück⸗ 
wärts gegen den Stamm bleibenden wilden Augen den 
Saft nicht an ſich ziehen, ſo nahe am Stamme, als 
thunlich iſt, okuliren. Kurz vor dem Okuliren darf 
das Stämmchen oder die Kronäſte nicht beſchnitten 
werden; weil ſonſt der Saft zurücktritt, und daher 
nicht okuliret werden kann. ü 

Vor allen verſehet euch mit einem Okulirmeſſer, 
welches rückwärts ein dünnes Beinchen hat: dann 
nehmet von den Okulierreiſern ſoviel ihr in kurzer Zeit 
verbrauchen könnet, und angefeuchteten Baſt zur Hand, 
und bey günſtiger Witterung, wenn es nicht regnet, 
und im Sommer nicht ohne Noth in den heißen Mit⸗ 


Aendern ſchreitet in Gottes Nahmen zur Arbeit. 


In der Gegend, in welcher ihr das edle Auge ein⸗ 


ſetzen wollet, ſuchet eine glatte Stelle aus: es ſchadet 


nichts, wenn auch drunter und drüber oder vorne 
und rückwärts Wildlingsaugen wären. Machet auf 
dem ausgeſuchten Orte mit dem Okulirmeſſe er zuerſt 
über die Quer einen Einſchnitt, ſo breit wie das ein⸗ 
zuſetzende Auge iſt. In der Mitte dieſes Querſchnit⸗ 
tes machet abwärts einen Einſchnitt nach der Länge; 
ſo lang nämlich als das Auge iſt, welches eingeſetzet 


werden ſoll. Dieſer lange Schnitt, und der Quer⸗ 


ſchnitt ſehen ungefähr aus, wie ein lateiniſches T. Die⸗ 


ſe Einſchnitte dürfen aber nur durch die Rinde, und 
durch die Safthaut durchgehen, ohne das Holz des 
Wildlinges zu verletzen. Nun kehret das Okulirmeſſer 
um, und von dort an, wo der lange Schnitt in dem 
Querſchnitte angefangen hat, löſet mit dem Beinchen 
auf beyden Seiten die Ninde, und die Safthaut von 
dem Holze ſo weit ab, daß das edle Auge darin Platz 
habe. Wenn die Bäume zur Okulirzeit Saft genug 
haben, daher dazu tauglich ſind: ſo löſet ſich die Haut 
ſehr leicht vom Holze ab: ihr müſſet aber acht geben, 
daß ihr die Rinde, und die Haut nicht verletzet, auch 
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daß die Offnung nicht größer werde, als gerade nö⸗ 
tig . 

Nun nehmet das Okulitreis in die Hand. Man 
läßt an den edlen Augen gerne einen Theil des Blat⸗ 
tes, oder den Blattſtiel, damit man das Auge das 
bey bequemer anfaſſen könne. Suchet von den meh- 
reren am Reiſe befindlichen Augen nur die vollkommen⸗ 
ſten aus. Ober dem Auge, welches ihr jetzt in den 
Wildling einſetzen, und daher von dem Reiſe aushö— 
ben wollet, machet einen Querſchnitt, ſo breit als 
das Auge iſt: ſodann fanget auf beyden Enden dieſes 
Querſchnittes an neben dem Auge einen Schnitt nach 
der Länge, aber fo zu ziehen, daß die beyden Seiten⸗ 
ſchnitte unter dem Auge in einen Spitz zuſammen lau— 
fen. Der obere Querſchnitt, und dieſe beyden Gei- 
tenſchnitte, welche alle nur durch die Rinde durch bis 
auf das Holz gemacht werden, ſehen aus wie ein la— 
teiniſches Y, welches oben zu iſt. Mit dem umge⸗ 
gekehrten Okulirmeſſer wird die Rinde, in welcher ſich 
das Auge befindet, rund herum etwas abgelöſet; wo— 
bey ihr aber ſorgfältig Acht geben müſſet, das Auge 
nicht zu verletzen: ſodann kann mit dem Meſſer rund 
herum, wie ein Saum die braune Rinde fo weit abge⸗ 
nommen werden; faſt ſo weit, aber ja nicht weiter, 
als das Auge unter die Rinde des Wildlinges hinein⸗ 
kommen wird: damit die Safthaut des Auges, und 
des Wildlinges eine nähere Verbindung erhalten. End⸗ 
lich faſſet das Auge mit der Hand, machet einen klei⸗ 
nen Druck und das Auge Baht: meiſtens leicht vom 
Reiſe ab. 

* Jetzt wird es mit der ſpitzigen Siite zuerſt in den 
Einſchnitt des Wildlinges eingeſchoben; aber behut⸗ 
ſam, daß dabey weder das Auge, noch die Safthaut 
des Wildlinges verletzet werde: iſt das Auge ganz dar⸗ 

9 ve drücket Naga an das en des Wildlinges, 


die Haut des Wiinges aber an die Rinde bes Au 
ges ſanft an, und ſchreitet zum Verbande. N 
Der Verband wird am gewöhnlichſten mit Sat 
von den Baſtdecken gemacht, in welchen die Kaufleute 
ihre Waaren eingepacket haben; weil dieſer Baſt feſt, 
aber doch geſchmeidig iſt: man kann aber auch ein an⸗ 
deres Band dazu nehmen, wenn es die nämlichen Ei⸗ 
genſchaften hat: ihr könnet von geſchlagenen Bäumen 
den Baſt ſelbſt ablöſen, langſam trocknen und aufbewah⸗ 
ren. Der Baſt ſoll nicht naß ſeyn, weil die Näſſe ſonſt 
aufs Auge kommen könnte; aber etwas feucht kann er 
ſeyn, damit er zäher iſt, und beym Binden nicht zer⸗ 
reiße. Mau faſſet ein Stück Baſt, beyläufig über eine 
ſtarke Spanne lang, an der Mitte, und leget es uns 
terhalb der Okulirſtelle rückwärts an, fährt damit zu 
beyden Seiten herauf oberhalh des Auges über den Quer⸗ 
ſchnitt; damit dieſer Quer ſchnitt dadurch bedecket, und 
zuſammengehalten werde; man führet das Band ober⸗ 
halb des Auges wieder zurück; es wird rückwärts über 
Kreutz gelegt, und dann unter dem Auge herauf, und 
wieder zurückgefahren, um die Seitenſtücke zuſammen⸗ 
zuhalten: endlich wird unten oder ſeitwärts ein auf⸗ 
löslicher Kneten (oder ſogenannte Schleife oder Ma⸗ 
ſchen) gemacht, damit ſich das Banb nicht ſelbſt auf⸗ 
löſen, aber aufgelöſet werden könne. Das Auge ſelbſt 


barf mit dem Bande nicht bedecket werden, aber das . 


Band muß daſſelbe auf allen Seiten an den Wildling 
anliegend halten. Das Band ſoll zwar nicht fo feſt 
angezogen werden, daß der Umlauf des Baumſaftes 
gehindert wäre; es muß aber doch ſo feſt ſeyn, daß 
es die Einschnitte zuſammen, und das Auge auf dem 
Holze feſt anhält: ober dem Auge kann es noch feſter 
als unterhalb demſelben zuſammengezogen werden. 

Müſſet ihr während der größten Sonnenhitze 
skuliren; fo iſt es gut, ein Blatt über das Auge zu 
hängen, welches den erſten Tag die Sonnenſtrahlen 


91 
von demſelben abhält; Nachmittag kann dieſes Blatt 
dann weggeworfen werden. | 
Ehe ihr das von dem Reife abgebrochene Auge 
in den Baum einſetzet, müſſet ihr euch zuvor über⸗ 
zeugen, ob ihr auch das Auge wirklich mit in Händen 
habet; oder ob es nicht etwa bloß die auswendige 
Bekleidung deſſelben ſeye: Nur der in dem äußerlich 
ſichtbaren Potzen befindliche innere kleine markigte Kern 
iſt das Auge, welches zur Fortpflanzug tauglich iſt ; 
| das übrige iſt nur feine nothwendige Bedeckung: wäre 
dieſer Kern nicht in euren Handen; ſo würde alle 
eure Mübe vergeblich ſeyn, und ihr müſſet gleich ein 
anderes Auge nehmen. Bey dem Abbrechen der Augen 
geſchieht es zuweilen, daß ſich der markigte Kern, das 
wahre Auge, von dem Potzen loslöſet, und galt am 
Reiſe ſitzen bleibet; beſonders wenn der Okulirer noch 
keine rechte übung hat. Ein ſolcher thut gut, wenn 
er den Potzen mit etwas Holz vom Reiſe abſchneidet; 
dann in der Hand erſt das viele Holz wegſchneidet, 
und dem Auge jene Form giebt , welche ich erſt beſchrie⸗ 
ben babe. Es ſchadet nichts, wenn auch etwas Holz 
am Auge bleibet; wenn ſich das Auge nur gewiß darin⸗ 
nen befindet: vielmehr läßt ſich daſſelbe mit etwas 
Holz leichter einfeßen, weil es ſteifer iſt: Nur ſollet 
ihr nicht zuviel Holz daran laſſen, damit das Auge 
95 eher an den Wildling anſchließen könne; und dieſes 

ol; darf keine weghängenden Faſern haben, ſendern 
es muß glatt geſchnitten ſeyn : 

Beſonders, wenn die Stämmchen ſchon etwas 
tärker find, daher die Augen nicht ſo ſicher, wie bey 
ſchwächern ankommen, pfleget man in den nämlichen 
Baum oder Zweig 2 auch 3 Augen einzuſetzen; da⸗ 

mit, wenn eines und das andere fehlſchlägt, doch 
das dritte ankomme: in einem ſolchen Falle müſſet ihr 
die on augen niemals zu . oder gar übers 


ee dh 


Saft entziehe, und an dieſem Kampfe alle ſterben: 
ſondern ihr müſſet ein Auge von dem andern in einer 
Entfernung von etlichen Zollen, und nicht gerade über⸗ 
einander, ſondern etwas ſeitwärts einſetzen. ER 

So lange die eingeſetzten Augen grün und friſch 
ausſehen, find fie noch am Leben, und es iſt gute 
Hofnung: wenn der noch daran befindliche alte Blatt⸗ 
ſtiel auf gelindes Anrühren wegfällt; ſo hat das Au⸗ 
ge ſich ſchon mit dem Baume zum künftigen Wachs⸗ 
thume verbunden: wenn aber das Auge braun und 
ſchwarz wird, und der Blattſtiel welk daran iſt, und 
ſich nicht leicht abſtoſſen läßt; ſo iſt das Auge verlo⸗ 
ren; und man muß neuerdings zum Okuliren ſchrei⸗ 
ten, wenn die Zeit noch, oder wieder dazu iſt, und 
wenn nicht noch die andern Saanen Auges Bebeihen 
verſprechen. 23 
2 Die Geschicklichkeit zum Pelzen, und zum Oku⸗ 
liren konnet ihr euch durch Übung an unnützen Aſten 
und Zweigen erwerben. Es iſt nur ein Vorurtheil, 
daß dazu eine beſondere glückliche Hand gehöre. Je⸗ 


dermann, der die Geſchicklichkeit dazu hat, und zu ſei⸗ 


ner Verrichtung die rechte Zeit und Erforderniſſe wäh⸗ 
let, iſt dabey auch glücklich. Eben ſo iſt es nur ein 
Vorurtheil, wenn ſich manche dabey nach Loostagen, 
oder nach dem Mondeswechſel richten; Die Veredlung 
geräth und mißräth in jedem Mondes viertel, je nach⸗ 
dem man geſchickter oder ungeſchickter iſt, und je nadı= 
dem man Wildling, Augen und Waun gut oder 
nicht gut gewählet hat. m, 

Nachdem ich euch mit den N des P. . 
zens, und des Okulirens bekannt gemacht habe; ſo 
möget ihr euch für eure Bäume eine Veredlungsart 
wählen, welche ihr wollet. Ich aber halte das Oku⸗ 
liren für vorzüglicher: denn bey dem Pelzen muß der 
Baum ſehr verſtümmelt werden, daß davon nicht 
wenige eingehen: der Baum muß dazu ſchon ſtärker, 


daher älter als beym Okullren ſeyn; man bekömmt 
dadurch alſo um ein paar Jahre ſpäter einen fruchtba⸗ 
ren Baum: Das Pelzen ſelbſt iſt künſtlicher, und geht 
langſamer von ſtatten. Dagegen kann man die jungen 
Stämmchen ſchon okuliren, wenn ſie wie ein ſtarker 
Federkiel dick ſind; und es werden davon ſehr nutzbare 
dauerhafte Bäume. Dem Wildlinge geſchieht dadurch 
faſt gar kein Schaden: denn er wird nur an feiner Rin⸗ 
de ein wenig aufgeritzet. Geht das eingeſetzte Auge 
zu Grund; ſo nimmt man es vorſichtig heraus; die 
kleine Wunde verheilet ſich in Kurzem, und das Oku⸗ 
liren kann wiederholet werden. Hat das Okuliren 
auf das treibende Auge im Frühjahre nicht gerathen; 
ſo kann man im Herbſte auf das ſchlafende Auge wie— 
der äugeln. Und wäre man auch dieſesmal nicht glück⸗ 
lich geweſen, und würde der Baum indeſſen zu ſtark; 
fo kann man ihn auf ı oder 2 Schuhe im Frühjahre 
vor dem Safttriebe abſchneiden; er machet neue Schoſ⸗ 
ſe, welche noch in dieſem Jahre wieder okuliret werden 
können. Die eingeſetzten Augen wachſen fo geſchwind, 
daß ſie nicht ſelten in einem Jahre Mannshoch, und 
Fingerdick in die Höhe gehen, und im zweyten Jahre 
die Krone zu machen anfangen. 
ö Jetzt bleibt uns noch die Frage zu beantworten 
| übrig: Wie die Baͤume nach der Veredlung 
zu behandeln ſind 
Sobald das pfropfen beendiget iſt, und wenn 
es nicht während demſelben geſchehen wäre, ſind die 
unterhalb der Veredlungsſtelle befindlichen wilden 
Zweige und Aſte abzuſchneiden: Außer der Baum wäre 
ſehr ſaftreich, in welchem Falle etliche Zolle unterhalb 
der Veredlungsſtelle, ein paar Zweige als Saftableiter 
bis nach dem erſten Safttrieb ſtehen gelaſſen werden 
konnen; hat der Pelzer ſich gut erhalten; fo könnes 
BR bo In Ableiter, aber 8 alte en einmal 
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abgeſchnitten werden; damit ſte nicht zu kart werden, 


und den Saft ganz an ſich reiſſen. 


Den Verband ſollet ihr nicht vorellig . 
Wenn auch das Pelzreis antreibet; ſo iſt es anfangs 
doch nur ſehr ſchwach mit dem Baume verbunden, 
und wird gar leicht abgeſtoſſen. Iſt die Wunde nur 
mit Baumwachs belegt, und nicht beſonders verbuns 


den; ſo brauchet ihr das Wachs im erſten Sommer 


gar nicht wegzunehmen. Der Pelzer iſt durch daſſelbe 
in feinem Wahsthume nicht gehindert, und Sonne, 


Regen und ändere Witterung reiſſen es ohnehin nach 


und nach ſelbſt herab. Wo aber die Wunde noch be⸗ 
ſonders verbunden iſt: dort könnet ihr das Band et⸗ 
was nachlaſſen, wenn der Pelzer ſchon bey Fingerlang - 
ausgetrieben hat, und wenn ihr ſehet, daß das Band 
einſchneidet. Erſt nach dem zweyten Safttriebe gegen 
den Herbſt zu, wenn die Baumtriebe ſich zu verhärten 
anfangen, kann der Verband von dem gefund ausge⸗ 
wachſenen Pelzer abgenommen werden. 

In dem erſten Sommer follet ihr an dem pelz⸗ 
reis gar nichts abſchneiden, oder abkneipen; eine klei⸗ 
ne Verwundung hält denſelben im Wachsthume zurück, 
machet ihn krüpelhaft „ oder bringet ihn gar um. Wol⸗ 
let ihr von mehreren eingefetzten Reiſern gleich nur 
eines aufkommen laſſen, oder wollet ihr aus dem einen 
Pelzreiſe nur einen Trieb in die Höhe gehen käffen: ſo 
müſſet ihr die übrigen Augen gleich, wie fie angeſchwol⸗ 
len, und bevor ſie noch Blätter oder. Zweige in die 
Welt geſetzet haben, mit dem Finger abdrücken. Denn 5 
ſind einmal Blätter oder gar Zweige da; ſo geht in 

en Gefäßen derſelben ſchon ein mit dem Pelzer, und 
mit dem Baume in Verbindung ſtehender Kreislauf 
der Säfte vor ſich. Werden nun dieſe Saftgefäße ab⸗ 
geſchnitten, fo entſtehet eine Hemmung in dem bisheri⸗ 
gen Kreislaufe: und weil der Pelzer ohnehin noch 
ſchwach, und erſt i im * iſt; ſo leidet er dadurch 
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ſehr leicht Schaden. Überhaupt, wenn ihr an euren 
jungen Bäumen bemerket, daß ein Auge an einer 
Stelle anſchwillt, wo ihr keinen Zweig wollet aufs 
kommen laſſen; ſollet ihr es lieber gleich mit dem Fin⸗ 
ger abdrücken; denn ſo lange der Baum in ſeinem Trie⸗ 
be iſt, iſt ihm jedes Schneiden oder Abbrechen feiner 
Aſte, Zweige und Blätter empfindlich. Hättet ihr aber 
einen falſchen Trieb überſehen; fo thut ihr beſſer, den— 
ſelben im Sommer nur einſtweilen etwas abzukürzen, 
oder gar nur ſeine Spitze abzuzwicken, um ſeinen fer⸗ 
nern Wachsthum zu hindern; das gänzliche Abſchnei⸗ 
den deſſelben aber bis zum ſpäten Herbſte, wenn das 
Laub abfällt, oder bey Bäumen, welche viel Mark 
haben, bis zum Frühjahre zu verſchieben. 

Inm folgenden Frühjahre, bevor der Saft beweg⸗ 
lich wird, könnet ihr nun die überßüßigen Reiſer, 
und jene Triebe wegſchneiden, welche ihr nicht dulden 
wollet: Man läßt dem Baume zum Stamme nur einen, 
und zwar den ſchönſten, geradeſten, und ſtärkſten ver— 
edelten Trieb. Die ſämmtlichen vorjährigen Aſte, 

id Zweige am Wildlinge werden jetzt auch mit weg⸗ 
geſchnitten, damit fie nicht das Übergewicht über den 
edlen Zweig erhalten. Dagegen die neuen Triebe, wel- 
che über Sommer an dem Stamme des Wildlings her⸗ 
auswa ſen , ſollet ihr nicht eber, als bis das Laub 
abfällt, oder wieder erſt im folgenden Frühjahre ab⸗ 
nehmen. Außer es wüchſe einer zu gail, daß man 
Schaden für den edlen Zweig befürchten müßte; dieſen 
könnet ihr dann einkürzen, oder ihm die Spitze abe 
zwicken. Dieß gilt auch bey den okulirten Bäumen. 
Jene fehlen, welche zu jeder Jahreszeit alle Triebe am 
Wildlinge abbrechen und vertilgen; ſie machen dadurch, 
daß der Wildlingſtamm unverhältnißmäſſig dünner blei⸗ 
bet, und daher keinen dauerhaften Baum machet. Der 
Nahrungsſaft ſteiget ohnehin em heftigſten in die Höhe: 
die Seitentriebe halten ihn etwas zurück, und leiten 


* 
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1 ihn auch auf den Theil des Stunde; wo ſie Reben; 3 

u dadurch wird der Stamm ſtärker und feſter. Sobald 

„ der Baum älter wird, höret er ohnehin auf unten am 

il Stamme neue Triebe zu machen. 

Alle Aſte und Zweige, welche ihr chen oe 
let, ſollet ihr nicht abbrechen, ſondern mit einem 
ſcharfen Meſſer von unten herauf nahe am Stamme 

mit der Vorſicht, daß die Rinde des Stammes nicht 

. verletzet werde, abſchneiden; damit kein Stumpfen 

1118 bleibe, welcher den Baum verunſtaltet, und todtes 

doi tha, von woher in der Folge auch das ge⸗ 

A funde Hol; angeſtecket werden kann. 

A Die übrige Behandlung der Pelzer iſt wie op | 

1% den okulirten Bäumn. 

N Aauch bey dem Okuliren find die unterhalb bet 

Ei Veredlungsſtelle befindlichen wilden Aſten und Zweige 

abzuſchneiden, und brauchet ihr hier wohl niemals 
Saftableiter: Ober dem veredelten Auge aber ſind 
euch durch einige Zeit Saftableiter nöthig, damit bas 
Auge nicht erſticke. Bey dem Okuliren auf das ſchla⸗ 
fende Auge ſollet ihr in dieſem Sommer das Stämm⸗ 
chen, oder den Zweig oberhalb der Veredlungsſtelle 
gar nicht abnehmen. Dieſer geſchonte obere Theil des 
Wildlinges dienet dann zum Saftableiter. Bey dem 
Okuliren auf das treivende Auge iſt der Wildling bis 
oberhalb der Veredlungsſtelle handbreit, oder bis auf 
6 oder 8 wilde Augen ſtehen zu laſſen; das übrige 
abzuſchneiden, und die Wunde, mit Baumwachs oder 
Erdſalbe zu verpicken. Dieſer Stumpfen hindert, 
daß der Saft von dem Einkürzen nicht bis unter das 
edle Auge zurücktrette, und damit Winde, Näſſe, Hitze 
und Dürre von oben herab dem Auge nicht ſchädlich 


werde. Die an dem Stumpfen befindlichen Wildlings⸗ 


augen dienen zu Saftableitern. Die dem edlen Auge 

oberhalb zunächſt ſtehenden 2 oder 3 wilden Augen 

werden der bedenklichen Nähe wegen ganz abgeſchnitten. 
Den 
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Den darauf folgenden Augen kann man ihr Blatt et⸗ 
was abkürzen: Am Ende des Stumpfen aber läßt man 
1 oder 2 Augen mit ihren Blättern ganz unberührt 
ſtehen. Wenn das edle Auge einen Finger lang aus⸗ 
getrieben hat; fo wird der Verband abg: nommen, 
und alle wilden Augen und Zweige, welche ſich ober— 
halb der Veredlungsſtelle befinden, ganz abgeſchnitten 5 
der Stumpfen aber bis in den Herbſt, wenn das Laub 
abfällt, oder bis zum Frühjahr ſtehen gelaſſen, dann 
unmittelbar an der Veredlungsſtelle vorſichtig und glatt 
weggeſchnitten, und mit Baumwachs oder Erdſalbe 
verpicket. An dem edlen Triebe ſoll im erſten Sommer 
nichts geſchnitten werden, wie bey den Pelzern. Die 
weitere Behandlung iſt wie bey den auf das ſchlafende 
Auge ofulirten Bäumen. 
Die auf das ſchlafende Auge okullrten Bäume 
treiben in dieſem Sommer gewöhnlich nicht mehr aus. 


Treiben fie doch noch zeitlich genug aus, daß man hof⸗ 


fen kann, ſie werden ſich über Winter erhalten; ſo 
werden ſie wie die auf das treibende Auge okulirten 
Bäume behandelt. Gewöhnlich aber geſchwellen die 
edlen Augen, und das okulirte Stämmchen an: ſieht 
man, daß der Verband ſtark einſchneidet; ſo kann er 
etwas lockerer gemacht werden. Erſt im Frühjahre, 
wenn das eingeſetzte Auge noch grün iſt, wird der 
Verband behutſam weggenommen, und der obere Wild⸗ 
ling bis auf einen Zoll oberhalb dem Ange glatt aber 

gegen die hintere Seite des Auges etwas ſchräg abge⸗ 
ſchnitten, damit das Auge ſich leichter auf dem untern 
Wildlingsſtamme gerade richten könne. Im Sommer 
nach dem zweyten Safttriebe, wenn das Laub ſchon 
abzufallen anfängt, wird der kleine Stumpf vorſich⸗ 
tig, ohne die Haut des edlen Zweiges zu verletzen; an 
der Veredlungsſtelle ganz abgeſchnitten, damit ſich die 
Veredlungsſtelle vollkommen verwachſen konne: auf 
9 wird Vaumwachs oder Erdſalbe ge⸗ 
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legt: ſie verheilet bald. Wären mehrere Augen ein⸗ 
geſetzet worden, und hätten ſich auch mehrere über Winter 
erhalten; ſo wird im Stamme doch nur ein Auge ge⸗ 


laſſen, welches ihr wollet: die übrigen werden vor- 


ſichtig abgeſchnitten. Im Sommer ſoll an dem ver⸗ 


edelten Zweige nichts geſchnitten werden. 


Im zweyten Frühjahre, bevor der Baumſaft 


zu treiben anfängt, werden ſowohl den Pelzen, als 


auch den Okulanten die Seitentriebe vom vorigen Jahre 
rein abgeſchnitten: ohne jedoch die unter dieſen Seiten⸗ 
äſten liegenden Augen zu zerſtören, aus welchen heuer 
zur Verſtärkung des Stammes neue Seitentriebe wach⸗ 
ſen, die im folgenden Frühjahre wieder weggenommen 
werden. An der Spitze des Bäumchens aber darf 
nichts verletzet werden; weil ſonſt der fhüne Wachs⸗ 
thum in die Höhe ſchon geftörer iſt. * | 
Im dritten Jahre nach der Veredlung werden 
die meiſten Bäumchen ſchon die Höhe und Stärke zur 
Krone erreichen. Wenn ſie nicht zu eng ſtehen; ſo ſet⸗ 
zen ſie ihre Krone ſelbſt an, wenn es Zeit dazu iſt; 
man brauchet im Frühjahre nur wieder die Seiten⸗ 
zweige am Stamme abzuſchneiden, ohne den Gipfel zu 
verletzen. Sobald der junge Baum ſo hoch iſt, als 
ihr ihn bis zur Krone zu haben wünſchet, und wenn 
er einen Daumen dick, auch gefund iſt; fo kann er ins 
Freye verſetzet werden, wenn er auch noch keine Krone 
hätte: Im Freyen wird er nicht unterlaſſen, ſeine 
Krone aufzuſetzen, ſobald er eingewurzelt iſt. Eine 
ſchöne Baumhöhe iſt es, wenn der Stamm bis zum 
Anſatz der Krone 6 bis 7 Schuhe hoch iſt, damit man 
ohne anzuſtoſſen mit dem Hute auf dem Kopfe be⸗ 
quem unter demſelben durchgehen könne. Sind die 
Stämme viel höher; ſo brechen ſie bey Sturmwin⸗ 
den leicht ab: Bäumen, welche ohne Schutz auf einem 
windigen Orte ſtehen, iſt es daher beſſer, wenn fie. 
einen kürzeren Schaft haben. Wenn der Baum von 
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ſelbſt zu ſehr in die Höhe bes, ohne eine Krone an⸗ 
zuſetzen; ſo könnet ihr ihn dazu zwingen, indem ihr 
im nächſten Frühjahre den Stamm bis auf 1 Zoll ober 
dem Orte, wo ihr die Krone haben wollet, abſchnei— 
det, und die Wunde mit Baumwachs ‚ oder mit Erd⸗ 
falbe bedecket. 
Die edlen Zweige ſind in dem erſten Jahre ſehr 
leicht abzubrechen: wollet ihr ihnen durch einen Pfahl 
eine Stütze wider die Winde geben, daß ſich nicht ein 
Baum an dem andern abbreche; ſo müſſet ihr den 
Pfahl (die Baumſtange) nicht allein vorſichtig, ohne 
die Baumwurzeln ſehr zu beſchädigen, in die Erde 
einſetzen; ſondern auch die Bäumchen nicht ſo feſt 
daran binden, daß der Umlauf ihrer Säfte gehemmet 
wird. Stehen die Bäumchen weit genug von einan— 
der, daß fie bey ſtarken Winden ſich nicht verwickeln 
und abſtoſſen; fo brauchen fie gar keine Baumſtangen. 
So lange die Bäume in der Baumſchule ſtehen 
ſollet ihr zwiſchen denſelben das Unkraut nicht auf 
kommen laffen, durch welches fie im Wachsthume zus 
rückgehalten werden: Auch müſſen Raupe und anderes 
Ungeziefer fleißig abgeſucht, und vertilget werden. 
Jene, welche eine beträchtliche Anzahl und ver⸗ 
ſchiedene Gattungen und Arten Bäume aufziehen und 
veredeln, ſollen ſich auf die Beeten mit eingeſteckten 
kleinen Pfählen oder Hölzeln anmerken, wo eine Gat⸗ 
tung oder Art aufhöret, und eine andere anfanget, da- 
her dieſe Hölzl mit Einſchnitten numeriren. Zu Hauſe 
ſollen ſie nach den Numern dieſer Hölzl ein ſchriftliches 
Verzeichniß führen, in welches ſie die Gattung, und 
die Arten ihrer Bäume genau und redlich eintragen; 
damit ſie ſelbſt wiſſen „was ſie haben; und wenn je⸗ 
mand bey ihnen Bäume kaufen will; damit ſie ihm 
keine unrechte Sorte geben, einen Betrug begehen, der 
einem andern ſo wenig gefällt, als er ihnen gefallen 
würde; und damit ſie ſich nicht um Kredit, um Ehre 
ER 
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und guten Nahmen bringen. Bey einer groffen Anzahl 
von Bäumen kann man ſich auf das Gedächtniß allein 
nicht verlaſſen. Man kann wohl zuweilen die wilden 
Bäume von den edlen unterſcheiden; die edlen haben 
einen ſtärkeren Trieb, größere Blätter, und am Stam⸗ 


me keine Stacheln, „welche manche Obſtarten, wie die 


wilden Apfel und Birnen als Zeichen ihrer Wildheit 
an ſich tragen: aber nicht alle Bäume, welche keine 
Stacheln, groſſe Blätter, und einen ſtarken Trieb ha⸗ 
ben, ſind edle Obſtbäume. Aus dem Stamme, Aſten, 
Blättern und Augen kann man alle Sorten von Bäu⸗ 
men nicht leicht unterſcheiden: manche Sorten haben 
viele Kennzeichen miteinander gemein: und Lage und 
Boden, Klima und Behandlung geben der . 
Ak ein e ae | 


Fuͤnftes Hauptfück. 


Von dem Verſetzen der Baͤume, und dere 
ſelben ferneren ee 


Ehe die Bäume zum Verſetzen t von be Pisberigen 
Standorte ausgegraben werden, muß der Platz 2 15 a 
richtet ſeyn, auf welchen ihr ſie hinſetzen wollet. | 
Es ift eine Hauptregel, daß die Bäume 
nicht eng geſetzet werden ſollen. Am Stamme 
ſetzet kein Obſtbaum ſeine Früchte an; jeder Obſtbaum 
bringet ſeine Früchte nur an den Seitenüſten, und an den 
Zweigen. Je mehr Aſte und Zweige ein Baum hat, je 
mehr Früchte kann er hervorbringen. Stehen die Bäu⸗ 
me aber eng; ſo hindert einer den andern ſeine Aſte 
auszubreiten; es hindert folglich einer den andern am 
Fruchttragen. Mancher Landmann würde doppelt 
ſo viel Obſt einerndten, wenn er die Hälfte ſeiner 
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Obſtbäume ansarße, anders wohin PROB, oder 
verkaufte. 

„ nachdem ein Baum ſeiner Natur nach die 
Krone weiter ausbreitet, je weiter ſollen dieſe Art 
Bäume aus einandergeſetzet werden. Apfel, Birnen, 
Kirſchen, Wallnüſſe und Kaſtanien ſollen wenigſtens 4 
Klaftern; Pflaumen, Pfirſchen, Aprikoſen und Maul- 
beerbäume aber bey 3 Klaftern auseinander zu ſtehen 
kommen: auch damit Luft und Sonne fi ie durchſtreichen, 
| und ihre Früchte gut reifen könne. f 

Ihr ſollet bey dem Ausſetzen der Bäume nicht 
groß und klein, dick und dünn „alles ohne Ordnung 
durch einanderſetzen. Wenn man in eine ſolche Baum⸗ 
pflanzung hineintritt; ſo ſieht es aus, als wäre man 
in eine Wüſte gekommen, in welcher der Menſchenhände 
nicht thätig geweſen find. Die Bäume bringen hier wes 
nig Früchte; ſie ſind meiſtens krüpelhaft, krank, und 
ſterben in den beſten Jahren; und unter denſelben wächſt 
kein Halmen gutes, geſundes Gras. Warum ſolltet 
ihr denn eure Bäume nicht in einer gewiſſen Ordnung, 
und nach der Schnur ſetzen? Nicht allein, daß ſolche 
regelmäſſ e ge Anlagen ſchöner find; fo gedeihen auch die 
Bäume beſſer, dauern länger, bringen mehrere und 
beſſere Früchte, und ihr könnet den Platz zwiſchen den 
Bäumen noch beſonders benützen. 

| Habet ihr verſchiedene Gattungen und Arten von 
Bäumen zu ſetzen; ſo iſt es gut, wenn ihr, ſo viel 
es thunlich iſt, mehrere Bäume der nämlichen Art und 
Gattung nebeneinanderſtellet: damit in der Blüthezeit 
der Blumenſtaub die Befruchtung um ſo ſicherer be⸗ 


wirke. Jene Bäume, welche ihrer Natur nach höher 


wachſen, und mehr Schatten machen, ſtellet man ger⸗ 
ne hinter jene, welche niedriger bleiben, und f ch nicht 
fo weit ausbreiten. | 

Setzet ihr die Bäume auf Wieſen, oder auf 
Hutweiden, und wollet ihr dieſe * als Hut⸗ 


| 
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weiden beybehalten: fo brauchet es, außer der regel⸗ 
mäſſigen Abtheilung der Baumplätze, und der Zurich⸗ 


tung der Gruben, keine andere Vorarbeitung. Soll aber 


der Obſtplatz auch ein Gras - oder Kleegarten werden > 
ſo müſſet ihr ihn dazu vorbereiten. | 
Ich habe zu Raſpach einen ſolchen Doſt⸗ land: 
Grasgarten anlegen laſſen. Der Grund dazu war ein 
abgeödeter mit Bayer (Quecken) ganz überzogener 
Acker von 3 Jochen an meinem neuen Mayerhofe. Im 
Jahre 1806 ließ ich den Grund aufreißen, über Som⸗ 
mer etlichemal ackern, und gut düngen. Weil aber 


demohngeachtet der Grund noch zu ſehr mit Bayer be⸗ 
haftet war; ſo wagte ich es noch nicht, Klee darein zu 


bauen. Zeitlich im Frühjahre 1807 ließ ich denſelben 
gut ackern; und nun wurden Apfel, Birnen, Kir— 
ſchen und Pflaumenbäume 4 Klaftern auseinander in | 
ganz geraden Reihen nach der Schnur ausgeſetzet. J 


dieſen Reihen ſtehen zuerſt auswärts die ban, 


me, welche die kleinſten bleiben: dann folgen die Kir⸗ 
ſchen, und in der Mitte find die Apfel und Birnen. 
Zu Anfang Aprils wurde zwiſchen den neugeſetzten 
Bäumen ohne dieſelben zu beſchädigen, wieder geackert, 
und dann Erdäpfel angebauet, von welchen im Okto⸗ 
ber 742 Säcke Erdäpfel eingeerndtet worden ſind, 

welche mir daher den Dünger, und alle Vorauslagen 


bezahlt haben. Im Jahre 18038 habe ich den Grund 


zeitlich im Frühjahre wieder gut ackern, dann mit 83 
geſtrichenen N. O. Metzen Gerſte bebauen laſſen, un⸗ 
ter welche auf einen Theil Luzerne, und auf den übri— 
gen minder guten Theil rother Klee ausgeſäet wurde. 
Obſchon bekanntlich das Frühjahr trocken, daher den 
Sommerfrüchten nicht günſtig war, wurden doch 834 
Garben (Bunde) Gerſte eingeerndtet „ aus welchen 80 
Metzen Körnen ausgedroſchen worden find. Sowohl 
der rothe, als der Luzernerklee ſind ungehindert der 
Dürre fo ſchön gewachſen, daß fie ſchon im erſten 
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Sommer nach der Gerſtenerndte das erſtemal abge 
graſet werden konnten; und die Bäume haben einen 
ſchönen Wachsthum erhalten. Heuer, im Jahre 1809, 
habe ich den rothen Klee Zmal, den Luzerner Amal 
mähen laſſen und ausgiebige Kleeerndten erhalten. 
Jetzt iſt alſo dieſer Grund ſchon in einen Obft- und 
Grasgarten umgeſtaltet. Nur werde ich immer acht 
geben laſſen, daß die Luzerne niemals in die Nähe 
der Bäume fi ziehe: denn weil fie ihre Wurzeln tief 
in die Erde einſenket, ſo würde ſie den Bäumen in 
der Nähe ſchaden. Sind nach mehreren Jahren die 
jetzt noch jungen Bäume ſo groß, daß ihre Wurzeln 
den ganzen Grund durchlaufen; ſo iſt bis dahin die 
Luzerne ſchon wieder ausgenützet und abgeſtorben; und 
der Boden wird mit andern unſchädlichen Gräſern be— 
wachſen ſeyn. 

Damit dieſer Garten vor wildem und zahmen 
Viehe verwahret werde, und weil ich die todten Zäune 
ihrer Koſtſpieligkeit wegen ſcheuk, habe ich ringsherum 
einen lebendigen Zaun anlegen laſſen. Es wurde um 
den ganzen Garten ein Graben 1 Schuh tief, und 1 
Schuh breit gemacht. Zeitlich im Frühjahre 1807 ließ 
ich Schwarzdorn, Weisdorn, und dergleichen Stau— 
denwerk, welches man in waldigten Gebirgen hin und 
wieder leicht findet, ausgraben, das Schadhafte von 
den Wurzeln, und die Seitenäſte abſchneiden, und in 
den Graben einſetzen; ſo, daß in einer Entfernung von 
2 Schuh immer eine neue Staude geſetzet worden iſt. 
Im Frühjahre 1808 wurde dieſer Zaun bis auf einen 
Schuh über der Erde zurückgeſchnitten, damit er viele 
Seitenäſte treibe, und ſich auf dieſe Art recht dicht 
hach. | | 

30 Rering habe ich eine ziemlich groſſe Baum⸗ 
ſchule anlegen laſſen. In dieſer erziehe ich mir jetzt 
die vielen nöthigen Bäume, um, wenn mir Gott Ge⸗ 
ſundheit und Aber ſchenket, meine * zu vollen⸗ 
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den, welche ich zum Theil noch in Gedanken habe: 
dann brauche ich eine ſo groſſe Baumſchule nicht mehr, 


und habe fie darum für jene Zeit auch zu einem Oſt⸗ 


und Grasgarten beſtimmet. Deswegen habe ich ſchon 
jetzt die edlen Bäume, welche in der Folge dort als 
Tragbäume ſtehen laben ſollen, in der beſtimmten 
Ordnung und Entfernung ausſetzen laſſen, und zwar 
ſo hoch, damit ſie einſt dem Graſe Sonne und Luft 


nicht ganz benehmen. Weil ſie noch jung ſind; ſo hin⸗ 


dern ſie meine Baumzucht nicht, und wachſen indeſſen 
zu ſchönen Bäumen heran. Zu Nexing, wo Holz und 
Mauerwerk ſehr theuer ſind, würden mich todte Zäune 
um meine Gärten mehrere tauſend Gulden gekoſtet ha⸗ 
ben: und faſt alle Jahre giebt es an ſolchen Zäumen 
koſtſpielige Ausbeſſerungen zu machen. Ich habe darum 
auch hier nur lebendige Zäume anlegen laſſen, welche 


ſich alle Jahre beſſer verwachſen, und mir dann auch 


Holz geben werden. Auf Anhöhen, und auf trockenen 
Orten habe ich Hartriegel, Liguſter . ſpaniſchen Hollun⸗ 
der und Quitten; im Thale aber, wo der Grund nicht 
ſo trocken iſt, habe ich bloße Felder und Pappel ⸗Ste⸗ 
cken in einer halbſchuhigen E Entfernung einſetzen laſſen; 
weil mich dieſe Stecken am wenigſten koſten. Freylich 
giebt es in den erſten Jahren auch an einem lebendi⸗ 
gen Zaune immer etwas nachzubeſſern; weil nicht alle 
Stauden und Setzlinge einwurzeln: aber doch ſind die 
meiſten Setzlinge ſchon recht hübſch zuſammengewach⸗ 
ſen; und ſolche Ausbeſſerungen kann ſich der Land⸗ 
mann ohne alle Auslage über Winter leicht ſelbſt ma⸗ 
chen. Auf dieſe Art könnet ihr auch einen neuen Gar⸗ 
tengrund benützen, und dadurch euch für alle Ausla⸗ 
gen und Mühe, ſogar für den Platz bezahlt machen. 
daß zuletzt der Obſtgarten, und die Obſtbäume, wenn 
ſie ins Tragen kommen, euch gar nichts mehr koſten. 

Die Bauern in Oſtreich ob der Ens ſetzen auf 
ihren Feldern die Obſtbäume auch in ordentliche Reihen 
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damit fie dazwiſchen ackern, ſäen und erndten ned 2 
fie ſetzen die Apfel- und Birnbäume gewohnlich 4 Klaf⸗ 
ter auseinander, und nicht ſelten ſetzen ſie zwiſchen 
zwey Reihen junger Apfel- und Birnbäume eine Reihe 
Zwetſchkenbäume in die Mitte. Da der Zbwetſchken⸗ 
baum wohl früher Früchte trägt, aber auch zeitlicher 
wieder abſtirbt; fo benützen die Landleute denſelben 
zuerſt: und wenn die Apfel und Birnen ſich recht aus- 
breiten; ſo ſind die Pflaumenbäume ſchon abgeſtanden, 
und haben ihnen Platz gemacht. 

Habt ihr den Grund, auf welchen die Bäume 
geſetzet werden ſollen, abgetheilt, und für jeden Baum 
ſeinen Platz beſtimmet; ſo werden die Baumgruben 
gemacht. Es iſt gut, wenn ihr dieſe Gruben ein paar 
Monathe vor dem Baumverſetzen machen könnet; da— 
mit die Erde von Luft, Sonne und Feuchte recht tief 
durchzogen werde: hindern euch aber andere Arbeiten 
daran, ſo könnet ihr die Bäume auch in friſchge⸗ 
machte Gruben einſetzen. Je feſter der Boden iſt, je 
weiter und je tiefer ſollen die Gruben (Löcher) gemacht 
werden; damit der Grund aufgelockert wird, daß die 

Wurzeln ſich leicht ausbreiten können, ſo 1085 dieſel⸗ 
ben zu ſchwach ſind die feſte Erde zu durchdringen. 
Aber auch in lockerem Boden ſoll die Grube weiter und 
tiefer ſeyn, als es gerade für die jetzigen Baumwur⸗ 
zeln nöthig wäre; damit ſie bequemer geſetzet werden 
können. In feſtem Grasbo den iſt es gut die Gruben 
r wenigſtens 4 Schuh weit, und 3 Schuh tief zu ma⸗ 

chen; in Felſen, oder in rohem Sand und Schotter 
ſollen fie noch weiter gemacht, und mit guter Erde an⸗ 
gefüllet werden: in lockerem Grunde können ſie etwas 
enger und ſeichter ſeyn: indeſſen je weiter und tiefer, 
je beſſer. Beym Grubenmachen leget den Raſen „ und 
© bie obere gute Erde auf eine Seite; die tiefer herauf: 
brachte todte Erde auf die andere Seite: find groffe 
Steine darunter; 3 fo müſſen fie weggeworfen werden; 


* 
* 
“ 
i a 
* 
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wollet ihr von anderwärts her gute Erde in die Gru⸗ 


ben einſchütten; ſo richtet dieſelbe neben der Grube in 
Bereitſchaft. Jetzt wird zur Alesis des Bau⸗ 
mes geſchritten. 

Bey dem Ausgraben des Baumes müſſet ihr die 
größte Vorſicht anwenden, damit die Wurzeln ſo we⸗ 
nig als möglich verletzet, und ſoviel als möglich alle 
und ganz aus der Erde kommen. Zu dem Ende räu⸗ 
met zuerſt rund um den Baum herum die Erde über 
den Wurzeln vorſichtig weg. Kommen die Wurzeln 
zum Vorſchein; ſo ſehet ihr daraus ſchon, wie weit ſie 
ſich ausbreiten. Wo ihr das Ende der Wurzeln ver⸗ 
muthet, dort fanget an aufzugraben, und übereilet 


euch nicht, um die Wurzeln nicht abzuſprengen. Wenn 


mehrere Bäume nahe beyſammenſtehen; ſo müſſet ihr 
auch Acht geben, daß bey dem Ausgraben eines Bau- 
mes die Wurzeln der übrigen nicht verletzet werden. 
Die ausgegrabenen Bäume dürfen an der freyen Luft 
nicht liegen gelaſſen werden: die erſt von der Erde ent⸗ 
blößten Wurzeln vertragen die freye Luft nicht lange 
ohne zu vertrocknen, oder doch den Keim zu einer 
Krankheit in ſich zu ziehen, welcher dann den Baum 
in wenig Jahren tödtet. Wenn ihr alſo mehrere Bäu⸗ 
me auf einmal auszugraben habet; ſo decket die Wur⸗ 
zeln der ſchon ausgegrabenen bis zur Beendigung der 
Arbeit mit einem Sacke, oder mit einem Stücke eurer 
Kleidung, oder mit etwas Erde zu. Und weil es zu⸗ 
weilen geſchieht, daß man die ausgegrabenen Bäume 
mehrere Tage oder Wochen nicht wieder einſetzen kann; 
ſo müſſen dieſelben in die Erde eingeſchlagen wer⸗ 
den. Man machet nämlich eine Grube, welche vorne 
ſchräg iſt, damit die Bäume darin liegen können. In 
dieſe Grube werden ſie einer neben, und auf den an⸗ 
dern mit den Wurzeln geleget, und darauf bey 1 
Schuh hoch mit Erde ſo vorſichtig zugedecket, daß man 
die feine Erde zuerſt zwiſchen, und unter die Wurzeln 
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ſtreut, damit unten kein Loch bleibe, in welchem id. 


das Waſſer ſammeln, und beym Gefrieren den Buu⸗ 


men ſchädlich werden könnte; dann wird die andere 
Erde darüber geſchüttet, und damit auch der untere 
Theil des auf der ſchrägen Seite der Grube aufliegen— 
den Stammes bedecket: die Kronen, der obere 
Theil des Stammes, bleiben unbedecket. Hohlet ihr 
eure Bäume von der Ferne, oder habet ihr ſolche 
Bäume in die Ferne zu verſchicken; ſo müſſen ſie gegen 
das Austrocknen, und auch gegen den Froſt geſchützet 
werden. Man ſtellet ſie (ohne allem Beſchneiden oder 
Abſtutzen) enge neben einander, daß ſich ihre Wur— 
zeln und die Kronäſte mennanderb fechten, und fid - 
dadurch ſelbſt ſchon einigen Schutz gewähren: man mas 
der Gebünde, welche aber nicht ſtärker und ſchwerer 
werden ſollen, als ſie ein Mann leicht heben, tragen 
und legen kann. Dieſe Gebünde werden mit Weiden— 
ruthen, oder mit einem andern breiten, nicht .ein= 
ſchneidenden Bande gut zuſammengebunden, mit feuch— 
tem (nicht naſſen) Mooſe oder Stroh umwunden, und 
in ein Tuch, in eine Baſtdecke, oder in ſonſt etwas 
wenigſtens mit den Wurzeln eingepackt. Unterwegs 
dürfen ſie an kein Ort kommen, wo ſte gäh aufthauen, 
wenn ſie etwa gefroren wären; und zu Hauſe müſſen 
ſie ſobald als möglich in die Erde a d 
bis ſie ganz eingeſetzet werden können. 

Bey jungen Bäumen brauchet man ſo genau nicht 
eee welche Seite derſelben gegen die Sonne 
geſtanden iſt: denn ſie gewöhnen noch leicht eine andere 
Stellung. Vielmehr kann man gerade jene Seite, 
auf welcher die wenigſten und ſchwächſten Aſte ſind, 
gegen die Sonne kehren, damit dieſe ſich hier bald 
mehren, und ſtärker werden. Wenn ihr aber fon 
ziemlich erwachſene Bäume verſetzen wollet; ſo iſt es 
nothwendig, daß ihr durch Zeichen die Seite anmerket, 
welche der Baum gegen die Sonne gekehret hatte; und 
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daß ihr ihn ſodann wieder mit der nämlichen Seit ge⸗ 
gen die Sonne einſetzet: denn auf der Mittagsſeite iſt 
das Holz weniger abgehärtet, als auf der Nordſeite, 
als auf der Seite, von welcher die meiſten ſcharfen 
Winde kommen; auch ſind die Gefäße weiter, und 
mit mehr Säften angefüllet. Der Baum kann auf 
dieſer Seite die ſcharfen Winde nicht gut aushalten; 
erfriert leicht, oder bekommt den Brand; weil er ſchon 
zu alt iſt, um ſeine ganze Natur umzuändern. ' 

Bey dem Verſetzen der Bäume haben viele bie 
Gewohnheit, die Aſte und die Wurzeln recht kurz ab⸗ 
zuſchneiden: vorzüglich ſcheinet die für das Leben der 


Bäume ſo wichtige Herzwurzel ihren Haß auf ſich ge⸗ 


zogen zu haben; denn dieſe wird von den meiſten ohne 
Barmherzigkeit abgeſchnitten. Ich aber glaube, daß 
ihr von den Wurzeln gar nichts abſchneiden ſollet, als 
was etwa beym Ausgraben, oder ſonſt beſchädiget 
wurde, oder was etwa ausgetrocknet iſt: Dieſes wird 
bis auf den ue Theil der Wurzel zurück mit ei⸗ 
nem ſcharfen Y Neſſer glatt abgeſchnitten, damit keine 
Faſern bleiben: denn der ſchadhafte Theil der Wurzeln 
würde in der Erde ſterben, in Fäulniß übergehen, und 
die geſunden Wurzeln dann auch anſtecken. Alle ge⸗ 
ſunden Wurzeln aber, und vorzüglich die geſunde Herz⸗ 
wurzel laſſet unberührt. Dem Baume thut in der 
erften Zeit ohnehin das Verſetzen weh: Das Abſchnei⸗ 
den ſeiner Hauptwurzeln machet ihm neue große Wun⸗ 
den, an welchen viele Bäume im Kurzem ſterben, an⸗ 
dere aber mehrere Jahre kränkeln, bis fe die Unbilden N 
der Menſchen vergeſſen, gut gemacht, und die ihnen 
geraubten Wurzeln wieder erſetzet haben. Was die 
Aſte und Zweige betrifft; ſo iſt hier das Verſchneiden 
weniger ſchädlich; weil der Baum hier den Schaden 
leichter und geſchwinder wieder erſetzen kann. Die 
Seitenäſte, die ihr ohnehin am Baume nicht dulden 
wollet, ſchneidet glatt am Stamme und an den Haupt 
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äften weg. Die Hauptäſte felbft aber könnet ihr ent⸗ 
weder ganz unbeſchnitten laſſen, oder etwas einkürzen. 
Kann der Baum alle ihm gelaſſene Aſte nicht nähren; 
ſo vertrocknen ſie, ſoweit der Saft zurückbleibet: und 
dieſe vertrockneten Theile müſſet ihr im Herbſte, 
wenn das Laub abgefallen iſt, oder im nächſten Frühjahre, 
bevor das Laub austreibet, bis auf geſundes Holz glatt 
abſchneiden, und die friſche Wunde mit Baumwachs, 
oder Erdſalbe verpicken. Wenn ihr die Wurzeln nicht 
verſtümmelt, und den Baum gut einſetzet; fo werden 
auch wenige Hauptäſte bey jungen Bäumen zurückblei⸗ 
ben. Bey ſtarken Bäumen, die man mit allen Wur⸗ 
zeln wohl ſelten aus der Erde herausbringen kann, 
welche daher immer an den Wurzeln ſehr verſtümmelt 
ſind, können die Kronäſte gleich abgekürzet werden, 
damit man den Baum auch leichter fortbringe. Im 
folgenden Jahre wird es die Natur ſchon zeigen, wie 
weit ihr die Aſte noch abnehmen ſollet. Das Ber 
ſchneiden der neugeſetzten Bäume, beſonders bey juns 
gen Bäumen geſchieht ſicherer im Frühjahre, als im 
Herbſte; weil dann der Froſt der neuen Wunde keinen 
Schaden mehr machet. 

Wenn ihr nun den Baum einſetzen wollet; ſo fe; 
get zu erft den zerſchlagenen, und etwas abgelegenen 
Raſen in die Grube, welcher dort verweſet, und ſei— 
ner Zeit dem Baume Nahrung giebt; dann füllet die 
Grube mit der zuvor oben auf gelegenen guten Erde 

ſo hoch an, als der Baum mit ſeiner längſten Wurzel 
zu ſtehen kommen wird. Jetzt ſetzet den Baum in der 
gehörigen Richtung ein, mit der Vorſicht, daß die 
Pfahlwurzel, wie es ihr Wuchs mit ſich bringet, ge⸗ 
rade in die Erde hineingehe, und nicht mit Gewalt | 
umgebogen werde. Die Seitenwurzeln breitet mit 
der Hand rund herum aus, daß ſie nicht einwärts 
gebogen liegen bleiben. Nun wird von der guten 
feinen Erde etwas auf die Wurzeln rund herum ge⸗ 
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ſchüttet, ı 10 ben Baum el wenig gerüttelt; damit 


ſich die feine Erde in alle Offnungen unter, und zwi⸗ 
ſchen den Wurzeln einl: gen könne: ſodann wird wie⸗ 


der gute feine Erde nachgeſchüttet bis Handhoch über 


die Wurzeln, und rund herum mit den Füßen einge⸗ 
treten. Wollet ihr dem Baume Dünger geben, was 
aber nur bey ee Erde nöthig iſt; ſo muß es 
Miſt ſeyn, und er kann nun auf 
die eingeſchüttete Erde mit der Vorſicht eingeleget wer⸗ 


gut abgefaulter kurzer 


den, daß er den Stamm nicht berühre und Brand⸗ 
flecke nicht veranlaſſe: ſo wie er die Wurzeln unmittelbar 


nicht berühren ſoll; weil er ſonſt leicht Schimmel und 


Moder an denſelben erzeuget: dann wird die Grube 


mit Erde vollgefüllet und dieſe nochmals rund um den 


Baum herum feſtgetreten. Gebt ihr dem Baume eine 
Stange (einen Pfahl) zur Be feſtigung gegen die Winde 
in den erſten Jahren; fo muß dieſe Stange gleich mit 


dem Baume, oder noch vor demſelben in die offene 


Grube eingeſetzet werden: denn würde ſie erſt ſpäter 


eingeſetzet; fo iſt man in Gefahr damit mehrere Wur⸗ 


zeln zu beſchädigen. Zu Baumpfählen könnet ihr alle 


Gattungen Holz, auch Felberſtangen brauchen; ob⸗ 
ſchon ſie nicht alle von gleicher Dauer find. Hat der 


Baum ſeine Herzwurzel unbeſchädiget erhalten; und 


ſo kann er dann die Stange ſchon entbehren. 
Beym Einſetzen der Bäume iſt das Einſchlaͤm⸗ 


men derſelben im Herbſte, und im Frith ahre ſehr zu 


empfehlen. Wenn ihr nähmlich die Baumwurzeln in 


der Grube zurecht gelegt, und mit etwas feiner Erde 


überlegt habt; ſo gießet langſam Waſſer darauf: dann 
gebt wieder Erde bis Hand hoch über die Wurzeln, 


tretet ſte zuerſt an die Wurzeln an; und gießet wieder 


langſam Waffer darauf. Jetzt thut den Dünger hin⸗ 


ein, wenn ihr einen hineinlegen wollet, und darauf 
füllet die Grube mit Erde, zu, trettet ſie feſt an, und 


iſt er im erſten und zweyten Jahre gut eingewurzelt:? 


\ 
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gießet dann wieder langſam, damit es ſich nach und 
nach in die Grube hineinſetzen kann, ſo viel Waſſer, 
Bis die Erde keines mehr annimmt, ſondern ablaufen 
läßt. Durch dieſes ETinſchlämmten wird verhindert, 
daß um die Wurzeln kein leerer Raum bleibe; die 
Wurzeln ſaugen ſich gleich in der Erde an; und der 
Baum behält auch bey einfallender Dürre lange eine 
wohlthätige Feuchte: es iſt daher beſonders auf tro— 
ckenen Orten, in trockenen Gegenden, und wenn man 
ſchon erwachſene Bäume verſetzet, ſehr zu empfehlen. 

Große Bäume, die ſchon mehr als Arm dick ſind, 
verſetzet man gerne mit dem Ballen; damit we⸗ 
nigſtens ihre kleinen Seitenwurzeln gar keine Beſchä— 
digung erleiden, und in der gewohnten Erde ſtehen 
bleiben. Im Winter, wenn die Erde feſt gefroren iſt, 
und zuſammenhält, wird ſie mit den darin befindlichen 
Baumwurzeln in der Rundung, ſoweit es wegen andern 
Bäumen, und wegen der übertragbaren Schwere des 
Baumes thunlich iſt, abgegraben, und mit dem Bau⸗ 
me ausgehoben; vorſichtig, daß die Erde aus den 
Wurzeln nicht herausfalle, auf den beſtimmten Platz 
gebracht; und hier gleich eingeſetzet. 

Die Baͤume ſollen wieder eben ſo tief i in 
die Erde eingeſetzet werden, als ſie zuvor ge⸗ 
ſtanden ſind: ſetzet man fe: ſeichter; fo find die 
Wurzeln und jene Theile, welche an die Erddecke ges 
wohnt ſind, nicht genug bedeckt und leiden: ſetzet man 
ſie tiefer; ſo kömmt der Stock mehr in die Erde, als 
es die Natur des Baumes fordert. Wenn die Baumgruben 
ziemlich tief gemacht wurden, oder wenn der Grund an 
ſich locker iſtz ſo kann man den Baum etwa um einen Zoll 
oder um ſo viel tiefer einſetzen, oder um ſo viel mehr 
mit Erde bedecken, als ſich die Erde über Winter oder 
über Sommer ſetzen kann. Und eben darum, weil ſich die 
lockere Erde wieder ſetzet, ſollen die Bäume nicht gar 
feſt an die Stangen angebunden werden; damit ſie, 
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wie ſich die Erde ſetzet, auch mit hinabgehen konnen: 


denn ſonſt eniftehen ſchädliche Hohlungen unter den 
Wurzeln. Überhaupt ſollen die Bäume niemals fo 
feſt gebunden werden, daß das Band einſchneidet; 


aber auch nicht locker, weil ſonſt jeder Wind den Baum 
an dem Bande reibet. Um den ſtarken Druck des Ban⸗ 
des, und auch um das Reiben der Rinde zu verhin- 
dern, iſt es gut zwiſchen den Baum und das Band ei⸗ 


ne Handvoll Moos, oder Heu, oder Gras zu ſte⸗ 
cken. Bänder von Weiden (Felbern), von Baſt, auch 
von Stroh ſind am beſten. Ofters, vorzüglich bey, 
und nach einem Sturmwinde müſſet ihr fleißig nach⸗ 
ſehen, wo der Wind die Bänder zerriſſen, und die 


Bäume von der Stange losgemacht habe: damit gleich 


geholfen werde, ehe der Baum ee 3 oder font 
beſchädiget iſt. 

Beſonders in Gegenden, in Pe re ſelten 
regnet, man daher die wenige Feuchte fo gut als mög⸗ 
lich benützen ſoll, machet rund um die ſchon wieder zu⸗ 
gefüllte Baumgrube einen Rand von Erde auf der 
Seite, auf welcher das Regenwaſſer abfließen würde: 


Auf der obern Seite aber leitet das Schnee- und Re⸗ 


genwaſſer von allen Seiten in die Grube hinein. 
Kömmt das Waſſer von Feldern, oder von Feldwe⸗ 
gen; ſo bringet es zugleich gute Erde und Dünger⸗ 
theile mit. Das auf den Baumgruben wachſende 
Gras iſt immer wieder zu vertilgen: weil es ber 


nen obern zarten Baumwurzeln die e ſreitig 


machet. . f 


Die Zeit zum Baumverſetzen iſt vom Herbſte an, 


wenn das Laub abgefallen iſt, bis in das Frühjahr, 
bevor der Saft wieder zu ien anfängt. Das Ber: 


ſetzen der Obſtbäume in einer andern Jahrszeit geräth | 


ſehr ſelten, und auch in diefen ſeltenen Fällen nur, 
wenn die Wurzeln nicht verletzet wurden, und der 
Baum auf ſeinem neuen Standorte eingeſchlämmet, oder 
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mit einem gleich darauf eingefallenen ausgiebigen Re⸗ 
gen erquicket worden iſt. So nutzbar es iſt, wenn 
die ſchon in der Baumgrube auf den Wurzeln befind⸗ 
liche Erde begoſſen, odet beregnet wird: ſo we- 
nig ſollen die Bäume in naſſe Erde geſetzet werden, 
welche ſich zuſammenballet, und dann nicht wieder lo⸗ 
cker wird. Im Frühjahre tritt nicht ſelten Trockene 
ein; und weil große Bäume auch große Gruben for: 
dern: ſo trocknet während dem Setzen die Erde weit 
und breit um den Baum aus, und er kang dann 
ſchwerer einwurzeln. Für ſtarke Bäume iſt es daher 
beſſer, wenn fie im Herbſte verſetzet werden; weil ih: 
nen bey ihren tiefer liegenden Wurzeln die Gefrier 
nicht leicht ſchadet, die Winterfeuchte hingegen ſehr 
zuträglich iſt. Schlämmet ihr aber die Bäume bey 
ihrem Einſetzen ein: ſo könnet ihr mit eben ſo ſicherem 
Erfolge ſtarke Bäume auch im Frühjahre verſetzen. 
Junge Bäume mit ſchwachen Wurzeln verſetzet man 
im Frepen lieber im Frühjahre. Indeſſen kann man 
junge Bäume im Herbſte, und ſtarke Bäume auch im 
Frühjahre ohne Einſchlämmen verſetzen: wenn ſonſt 
dabey nichts verſehen wird; ſo wurzeln ſte doch ein: 
dbſchon die letztern dann gewöhnlich erſt bey dem zweyten 
Saftttiebe um Johannis auszutreiben anfangen. 

Viele neu verſetzte Bäume treiben gleich im Früh⸗ 
jahre aus, beſonders wenn ſie eingeſchlämmet wurden, 
oder wenn. ſie durch einen feuchten und warmen Früh⸗ | 
ling begünſtiget worden find. Viele aber kommen mit 
ihren Trieben erſt um Johannis, wenn der zweyte 
Safttrieb angehet. Manche treiben im erſten Jahre 
auch gar nicht aus: Dieß geſchieht, wenn ſie an den 
| — zuviel verſchnitten worden ſind, und trockene 

Witterung um die Zeit der Safttriebe anhält. Man 
brauchet dieſe Bäume aber darum noch nicht zu ver⸗ 
werfen; wenn fie nur noch leden. 

Ob ein Baum, der nicht ausget rieben hat, noch 
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lebe, erkennet man zwar ſchon von außen, an 
feinen Posen und an feiner Rinde; wenn man ein⸗ 
mahl die Rinde lebender und todter Bäume gegen ein⸗ 


ander verglichen hat: ihr konnet euch aber noch deut⸗ 


licher überzeugen, wenn ihr mit einem Meſſer die Rin⸗ 
de und Safthaut aufritzet. Iſt die Safthaut grün 
und ſaftig; ſo iſt der Baum noch gut. . 

Sind die Bäume einmahl auf ihrem Standorte 
eingewurzelt; ſo müſſet ihr in jeder Jahrszeit nachſe⸗ 
hen, ob fie nicht beſchädiget worden ſeyen; oder od 
ſich nicht eine Krankheit äußere, welcher etwa noch ab⸗ 
zuhelfen wäre. Findet ihr die Rinde und die Saft⸗ 
haut friſch verletzet; ſo leget ohne Verzug Erdſalbe 
auf, und verbindet die Wunde, um den Zutritt der 
freyen Luft zu hindern: war die Verwundung nicht 


beträchtlich; ſo verwächſt ſie ſich wieder. 


Findet ihr einen Aſt gebrochen, aber ſo, daß 


die Splitter noch in einander hängen, und daß die 


Safthaut noch darüber iſt; und iſt euch an der Er⸗ 
haltung dieſes Aſtes gelegen: ſo bindet um den Bruch 
herum Holzſpäne, wie Schienen an; beleget alles 
mit Baumwachs, oder Erdſalbe; verbindet es mit ei⸗ 
nem Fetzen; und gebt dem kranken Aſte einen Pfahl; 
damit er durch ſeine eigene Schwere, durch Wind und 
Wetter vor der gänzlichen Verheilung nicht beweget 
werde. Iſt aber der Aſt zu ſehr verletzet, oder iſt 
er nicht ſo wichtig: ſo ſchneidet ihn glatt bis auf ge⸗ 
fundes Holz ab. War es ſchon ein ziemlich ſtarker 
Aſt; ſo muß die Wunde gleich mit Baumwachs, oder 
auch nur mit Erdſalbe belegt werden: bey gar großen 
alten Aſten, die nicht leicht mehr austreiben, könnet 
ihr auf die Wunde auch ein Brettel aufnageln und be: 
feſtigen; damit Hitze und Kälte, Näſſe und Dürre ab⸗ 
gehalten werden. 

Findet ihr an einem Aste, oder Snamei dun⸗ 
kelbraune, oder RR Flecken; fo iſt dieſer * 
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mit dem Brande behaftet. Bey dem Steinobſte, 
wie bey Kirſchen, Aprikoſen, Pfirſchen iſt dieſe Krank⸗ 
heit mit einem ſtarken Ausfluſſe von Harz oder Gum— 
mi begleitet, welcher den Baum ſehr erfräftee: Bey 
dem Steinobſte iſt dieſe Krankheit daher noch gefähr— 
licher. Wenn der Brand über Hand nimmt; fo fer 
hen die Bäume ſo aus, als ob ſte wirklich mit Feuer 
angebrannt worden wären. Dieſe Krankheit greift 
immer weiter um ſich, und heißt darum auch der 
Krebs. Sie entſteht entweder von einer äußerlichen 
Beſchädigung, von Froſt, von Würmern; oder von 
verdorbenen Baumſäften. Zeigen ſich die Brandflecke an 
Aſten und Zweigen, an welchen nicht viel gelegen iſt; 
fo thut ihr am Beſten, fie bis auf geſundes Hoi; gleich 
abzuſchneiden. Zeigen ſie ſich aber am Stamme, oder 
an Haupftäſten; fo müſſet ihr dieſe Flecken bis auf ge— 
ſundes Holz hinein ausgraben, die Wunde mit Erd— 
ſalbe verſchmieren und verbinden: denn laßt ihr die. 
Brandflecke; ſo freſſen ſie bis in das Mark hinein, 
und zerſtoren endlich den ganzen Baum; wenn auch 
der Brand nur von äußerlichen Veranlaſſungen ent— 
ſtanden war. Zeigen ſich die Brandflecke nach dieſer 
Kur bald wieder an einem andern Orte; fo rühren 
fie von einer inneren Verderbniß der Säfte her: Ente 
weder, weil die Wurzeln in leeren Schotter und Stein, 
oder in naſſe Erde gekommen ſind; oder, weil man zu 
viel hitzigen Dünger um die Wurzeln gelegt hat, oder 
aus andern uns ganz unbekannten Urſachen. Man 
kann zuweilen das Erdreich verbeſſern: iſt der Boden 
zu geil gemacht, ſo bringet ſchlechtere Erde darunter; 
iſt er zu mager, ſo miſchet ihn mit guter Erde: Al⸗ 
lein immer iſt die Kur bedenklich, und geräth ſelten; 
weil uns die Natur des Baumes zu wenig bekannt iſt, 
ve Mittel zur Verbeſſerung feiner verdorbenen 
uf wen n: in a meiſten Fällen iſt es am be⸗ 
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ſten, den ſchadhaften Baum ne zu benützen, 
und ſeinen Platz mit einem geſunden zu beſetzen. 
Findet ihr an euren Fruchtbäumen Moos; ſo 
ut dieſes abzukratzen, und der Baum mit einem Fetzen 
oder Schwamm rein abzuwaſchen: denn das Moos 
ſind eine Menge kleiner Pflanzen, die ihre Wurzeln in 
den Baum eingeſetzet haben, demſelben zu ihrer Nah— 
rung einen großen Theil ſeines Saftes entziehen, die 
een „und das Einſaugen des Baumes aus 
r Luft verhindern, ſich ſehr vermehren, und vielem 
an zum Aufenthalte dienen. Läßt man es über 
Hand nehmen; ſo iſt es ſchwerer auszurotten, und 
bringet zuletzt den Baum um: wäre es ſo tief 
in die Rinde eingewachſen, daß beym Abkratzen und 
Abreißen deſſelben die Baumrinde Löcher bekömmt; fo 


iſt fie mit Erdſalbe zu beſtreichen: Eben fo, wenn die 


Rinde erwachſener Bäume Schuppen bekömmt, ſind 
dieſe Schuppen abzunehmen; weil ſich unter denſelben 
zu viel Ungeziefer einniſtet. | 

Wir kennen nicht einmahl alle jene Thiere ; wel⸗ 
che auf, und in der Erde, ja ſelbſt in den Eingewei— 
den der Gewächſe an unſern Anlagen nagen, und uns 
unſere Nahrung ſtreitig machen. Die bekannteſten, 
und für die Fruchtbäume die ſchädlichſten ſind: Der 
Haſe, die Maus, die Kröte, der Maulwurf, 
die Werre, der Mapkaͤfer mit feiner Brut, die 
Ameiſen, die Ohrwuͤrmer, die Blattlaͤuſe, die 
Schnecken, und alle Gattungen und Arten von 
Raupen und fliegendem Ungeziefer. 

Der Haſe beiſſet den jungen Bäumen die ie 
pfel ab, und ſchälet die glatte Rinde von allen Frucht⸗ 
bäumen, um ſich davon im Winter zu nähren, wenn 
ihm die liebere Feld-Nahrung mangelt. Obſchon man 
die Hafen nicht gerne ganz aus rottet, weil ihr Fleiſch 
den Menſchen zur Nahrung, ihre Haut und ihre Haare 
zur Bedeckung dienen; indem die Haare zu Verferti⸗ 
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gung der Hütte verwendet werden: fo ſoll man fie 
doch in der Nähe von Baum: Anlagen nicht über Hand | 
nehmen laſſen. Wenn ihr um eure Pflanzungen dichte 
lebendige Zäune erzogen habet, deren Zweige ſich recht 
in einander ver ſchlingen: fo werden fi ſie dadurch abge⸗ 
halten. Sonſt müßet ihr die jungen Bäume, ſo lange 
ihre untere Rinde glatt iſt, einbinden, fo hoch hinauf, 
als der Haſe auf dem Schnee reichen kann. Stroh 
wird dazu gewöhnlich gebraucht: Dornen ſind dazu faſt 
noch beſſer; weil der Haſe, wenn er recht Hun⸗ 
ger hat, das Stroh durchbeiſſet. Haben die Haſen 
eure Bäume beſchädiget; ſo ſchneidet das ſchadhafte 
Faſerigte ab, und verſchmieret die Wunde mit Baum: 
wachs. Das gröſſere Wild geht den menſchlichen Woh⸗ 
nungen nicht ſo nahe, machet daher in den Obſt⸗ An⸗ 
lagen Pam Schaden. 

Die Maͤufe und die Kröten verzehren nicht 
allein den ausgeſäten Baumſamen; ſondern ſie ſchälen 
auch in der Erde die Baumwurzen ab, und ſtellen ſelbſt 
den Früchten nach, um welche ſie auf die Bäume hin⸗ 
aufkriechen. Die Kröten kann man leicht erwiſchen 
und umbringen. Den Mäuſen ſtellen Hunde ‚ Katzen, 
Igel, Iltiſſe, Wieſel, Krähen, Eulen und andere 
Thiere nach. In thonigtem Boden kann man in die 
Mausgänge mit einem Bohrer, wie ihn die Wagner 
zu Ausbohrung der Axenlöcher in den Wagenrädern 
brauchen, bey ein oder 2 Schuhe tiefe Löcher bohren, 
und etliche Zoll hoch Waſſer darein gieſſen: wie die 
Mäuſe geſchwind aus einem ihrer Schlupwinkel in den 
andern laufen wollen, fallen ſie in dieſe Löcher, und 
tönnen nicht mehr Graf: Man kann ſie dann heraus⸗ 
nehmen und vertilgen. In lockerem Boden, wo die 
Erde beym Bohren nicht halten, und nicht glatt blei⸗ 
den würde, kann man alte Töpfe Höfen) eingraben, 
etwas Waſſer bineinſchütten, und um die Mäuſe hin⸗ 
eimulocken, kann man eine Lockſpeiſe hineinlegen. 
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Andere ausfallen find ohnehin befannt, Das wir 


fern des Grundes vertreibet und vertilget fie, Habt ihr 
Spuren, daß ein oder das andere Thier das Wurzelwerk 
eines Baumes verletzet habe; fo ſehet vorſichtig, ohne 
die Wurzeln mehr als nöthig iſt zu entblößen, nach, und 
ſchneidet das Schadhafte bis auf geſundes Holz ab. 
Der Maulwurf (Scheer oder Scheermaus) 
frißt keine Baumwurzeln; ſondern er nähret ſich in der 
Erde von allerley Gewürme, und ſtellet beſonders den 
uns fo ſchädlichen Engeringen nach. Darum iſt er an 
ſich kein ſchädliches Thier. Weil er aber durch ſeine 
Gänge Höhlungen unter den Gewächſen machet, und 
dadurch ſchädlich wird; fo duldet man ihn nicht gerne 
in der Nähe junger Bäume. Sie gehen zu beſtimmten 
Stunden früh vor Sonnenaufgang, in den Mittags⸗ 
ſtunden, und Nachmittag vor Sonnenuntergang gewöhn⸗ 
lich ſchon um 4 Uhr, und allzeit, wenn es regnen, oder don⸗ 
nern will, nach ihrer Rahrung aus: wenn man bemerket, 


daß ſich in den bekannten Gängen die Erde beweget, daß 


der Scheer daher eben im Gange iſt; ſo kann er mit einem 
Grabſcheit oder mit einer Haue leicht aus der Erde 
herausgehauen werden. Man muß ſich jedoch nicht 


in den Wind ſte en, weil der Maulwurf ſonſt gleich die 
Spur von dem Menſchen bekömmt. Auf dieſe At 
kann man die Maulwürfe am bauch e e vermindern. 
Auch das Wäſſern des Grundes vertreibet und vertilget ſie. 


Die Maulwurfsgrille, auch Werre, Werle, 
Erdkrebs, Erdwolf, Reitwurm u. d. g. genannt, 
macht faſt eben ſolche Gänge in dem Boden, wie der 
Maulwurf, nur kleinere, und mag daher den Rahmen 
bekommen haben. Sie nöhret ſich von den Wurzeln 
der Gewächſe, und vermehret ſich außerordentlich: fie 
legen ganze Klumpen Eyer. Wenn ihr fie auf einem 
Grunde verſpüret; ſo machet im Herbſte hin und wie⸗ 
der Löcher in die Erde, und thut Pferdemiſt hinein, 
dem ſie ſehr nachgehen. In Winter werden ſie ſich 
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vor der Kälte! in. diesen Löchern verwahren wollen, und 
0 leicht getödtet werden können. ö 
Die Maykaͤfer freſſen die Blätter und die Blü⸗ 
8 Bäume ab, und machen dadurch großen Scha- 
den: Bey Tage, beſonders in den heißen Mittagsſtun— 
den ſitzen ſie wie betäubt auf den Bäumen: man kann 
fie ſodann leicht abklauben, oder abſchütteln, und 
vertilgen: jedoch muß man ſie gut zertreten, weil ſie 
ein zähes Leben haben, und ſich ſonſt Abends wieder 
erhohlen. Die Schweine freſſen gerne Maykäfer, und 
werden fett davon: ich habe einen Hund gehabt, der 
ſie auch recht gerne fraß: ich brauchte im Gehen nur 
die Bäume zu beiteln, der Hund ſachte dann alle ab⸗ 
gefallene Käfer zuſammen. Ä ä 
Wenn ſich die Maykäfer begattet haben, krie⸗ 
het das Weibchen in die Erde, und leget ihre Eher 
hinein. Durch die Sonnenwärme wird dann ein Wurm 
ausgebrütet, welcher unter dem Nahmen Enger oder 
Engering bekannt iſt, einige Jahre in der Erde blei— 


bet, dann ſich verwandelt, und als Maykäfer wieder 
zum Vorſchein kömmt. In der Erde nähren ſich dieſe. 


Würmer nur von Gewächswurzeln, und benagen auch 
die Wurzeln der Bäume: wo ſte ſich ſehr einniſten, ſtirbt 
das Getraide, das Gras und die Bäume ab, oder 


werden von derſelben Wurzelnagen doch krank. Schon 


um dieſe Plage zu vermindern, ſoll man die Maykä⸗ 
fer ſo viel möglich ausrotten. Krähen, Dohlen, 
und andere Vögel ſtellen ihnen nach, beſonders wenn 
ſie beym Ackern auf die Oberfläche der Erde heraus⸗ 
gebracht worden ſind. Auch von Sahm mene 
‚fie gefreſſen. | en 
Die Ameiſen freſſen Fr die ‚füßen Baumes 


e ſondern ſie ziehen auch aus dem Baume den 


Saft an ſich. Man muß fie daher auf alle Arten zu 


vermindern ſuchen. Wenn man im Winter ihre ohnehin 


kennbaren Haufen bis tief hinein aufhackt, und aus⸗ 
einander wirft; fo bringet ſie die Kälte Haufe nweis 
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um. Um jeden Knochen legen ſie ſich häufig 1 „ und 
können auch damit leicht gefangen werden. 5 
Die Ohrwuͤrmer (Ohrhoͤhln) freſſen das Dt 
ger gerne; bey Tag verbergen fie ſich zwiſchen die Schup⸗ 
pen oder Rinde der Bäume, oder! in die Erde und Abends 
gehen ſie am liebſten um ihre Nahrung aus. Wenn man 
Strohwiſche oder hohle Röhren um die damit behaf⸗ 
teten Bäume leget; ſo verkriechen ſie ſich über Nacht 
dar ein, und man kann ſie dann Früh vertilgen. 
| Die Blattlaͤuſe (Mauken) ziehen den Saft aus 
den Blättern, und ſchaden dadurch zugleich den Knoſpen: 
auch die Früchte werden fleckigt, und ſchrumpfen ein. 
Gießet die Blätter mehrere Tage nacheinander Abends 
mit kaltem Waſſe er mit einer Spritze oder Gießkanne 
ſcharf an: dadurch werden die Mauken abgewaſchen, 
auch von Näſſe und Kälte getödtet. 
Die nackenden Schnecken freſſen die Knoſpen, 
beſonders an den jungen Bäumen ab, und ſind dar⸗ 


um in Baumſchulen ſehr ſchädlich. Sie gehen mei⸗ 


ſtens erſt Abends um Nahrung aus, und bey Tages⸗ 
gubruch verkriechen ſte ſich in die Erde. um fie zu fan⸗ 
gen, muß man daher früh zeitlich ausgehen. Wenn 
man Abends hin und wieder feuchte Strohwiſche legetz 
ſo kriechen über Nacht viele darein. Die Enten und 
Schweine ſind große Liebhaber der Backe Schnecken, 
und freſſen ſie recht gerne. x 
Würmer und? Raupen ſind eine große Pla⸗ 


ge in den Vaumgärten. Einige da von nähren ſich nur 


von den Blätter; ſie finden ſich zuweilen ſo häufig 
ein, daß fie in einem Tage alle Blätter eines Baumes 
abfreſſen, und der Baum wie ein Beſen daſtehet. An⸗ 
dere zehren zwiſchen der Rinde von dem Baumſafte, 
verurſachen Brand, Faulniß, und andere Krankhei⸗ g 
ten: Die Ninde dorret ab, und ſpringt auf, man fin⸗ 
det darunter lauter Wucmlocher und ee Und 
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noch andere Würmer leben fogar mitten im Baume, 
im Marke. 

Die ſchädlichſten Würmer ſind jene, welche in dem 
Innern des Baumes ſitzen; ; weil man ihr Daſeyn ge⸗ 
wöhnlich nicht eher bemerket, bis das Übel ſchon 
weit gekommen iſt. Wenn man neben dem Baume 
Unrath von Würmern findet; und doch von Auſſen kei⸗ 
ne Würmer ſehen kann: fo kann man vermuthen, daß 
ſie inwendig im Baume ſind. Unte rfuchet genau den 
Baum: findet ihr gegen den Kern zu eine Ofnung; fo iſt 
der Kernwurm im Marke. Wenn ihr mit einem ſpitzigen 
Drathe in die Ofnung hineinfahret, ſo weit ihr kön⸗ 
net; ſo wird der Wurm getödtet: die Oefnung ver⸗ 
ſchmieret dann mit Baumwachs. Zeiget ſich an der 
Rinde ein bedenklicher Fleck; ſo unterſuchet gleich, was 
dahinterſtecket: find es Würmer; ſo könnet ihr ſie noch 
im Entſteben wieder vertilgen. Zu allen Zeiten müſſen 
die Raupen fleißig von den Bäumen abgeklaubet wer— 
den. Vom Herbſte bis zum Frühjahre habt ihr am 
beſten Zeit, und in dieſer Zeit könnet ihr die Wurm⸗ 
neſter an den Bäumen zerſtören. Die Raupen, die ihr 
abklaubet, ſollet ihr nicht mit bloßer Hand zerdrücken; 
weil Anuche eine ſchädliche Schärfe in ſich haben. 

In der Vertilgung der Naupen, der Würmer, 
der Ameiſen, und anderes Ungeziefers helfen euch ver⸗ 
ſchiedene Gattungen von Vögeln: Alle Arten von Baum⸗ 
ſpechten wittern die Wür mer, und derſelben Eyer, un⸗ 
ter der Rinde, und bis in dem Marke: um derſelben 
habhaft zu werden, hacken ſie mit ihrem ſtarken Schna⸗ 
bel in den Baum, bis ſie auf das Wurmlager kom⸗ 
men. Dieſe Löcher ſind viel weniger ſchädlich als der 
Wurm; man braucht ſie nur zu verſchmieren. Eben 
ſo leben von kriechenden und fliegenden Inſekten, und 
von derſelben Eyern die Schwalben, die Nachtigallen, 
die Finken, die Buchfinken oder Quacker, die Dohlen. 
die Elſtern, die Saat- und Nebelkrähe und andere 


122 . 


mehr: ſolche nützliche Vögel ſollet ihr gerne um eure 
Bäume dulden, und nicht umbringen. Die Spatzen 
(Sperlinge) nähren ſich im Winter und im Frühjahre, 
‚fo lange fie keine Körner, keine ihnen angenehmere 
Nahrung finden, auch von Gewürmern, und von den 
Eyern derſelben, und ſollen darum nicht ganz ausge⸗ 
rottet werden: weil ſie aber im Sommer und im Herb⸗ 
ſte ſich von unſern Feldfrüchten nähren, und oft ſo 
unhöflich find, ganze Kir ſchbäume abzuleeren, und das 
von dem Eigenthümer nichts als die leeren Kerne ſte⸗ 


EB | hen laſſen: fo iſt es auch nothwendig, die Spatzen 
1 nicht ſo ſehr über Hand nehmen zu laſſen, als es ſeit 
. einiger Zeit in vielen Orten geſchehen iſt. 


Wer in ſeinem Baumgarten kein ſchadhaftes, Burn 
gefaultes Holz duldet, der wird auch weniger Unge⸗ 


ke, ziefer zu bekämpfen haben. Denn fo wie fih auf ei⸗ 
6 nem verwundeten, oder thieriſchen Körper bald eine 
a Menge Ungeziefer einfindet: fo geſchieht dieſes auch in 
1 dem Pflanzenreiche. Vom Herbſte an und über Win⸗ 


ter durchgehet alle eure Obſtbäume, und putzet fie 
. us. Nämlich: alle Zweige, welche über Sommer 
. | am Stamme unterhalb der Krone ausgetrieben haben; 


3 alle Aſte und Zweige, welche ſchadhaft, oder gar ſchon 
je verdorret find, werden bis auf geſundes Holz abge⸗ 
175 nommen; ſind es ſtarke Aſte; ſo gebrauchet euch da⸗ 
54 bey der Säge, ſchneidet dann die Wunde glatt, und 
1 u verpicket ſie, wenn es auch nur mit Thon oder Lehm 
„ wäre: Bey dem Abnehmen der Aſte ſollet ihr Acht 
ct geben, die Rinde an dem gefunden Holze nicht zu ver⸗ 
5 letzen. Dadurch, und durch die von Zeit zu Zeit abſterben⸗ 
5 den Bäume könnet ihr euch leicht alles Brennholz 

Be .. und Nutzholz erzeugen, welches ihr in eurer aas: 
Mi: haltung nöthig habet. | 

! | So lange ein Baum im Wachsthume gräftig, and 
8 * von geſundem Ausſehen iſt; ſo lange denket gar nicht 

. daran ihm Dünger zu geben; ihr würdet ihm dadurch 
u. 
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eher ſchaden als nützen. Zeiget aber ein ſonſt geſun⸗ 
der Baum durch feinen ſchwachen Trieb die Erſchö⸗ 
pfung ſeines Bodens an; ſo iſt es gut das Erdreich 
zu verbeſſern. Wollet ihr dem Baume Dünger geben; 
ſo muß es gut abgefaulter kurzer Miſt ſeyn: leget ihn 
entweder im Herbſte oben auf, nachdem ihr die Erde 
in der Grube etwas gelockert habt; oder grabet in 


einer mehr als Handbreiten Entfernung vom Stamme 


die Erde ober den Wurzeln auf, jedoch ſo, daß auf 
den Wurzeln noch ein paar Zolle Erde liegen bleiben: 
hier leget den Dünger rund um den Baum herum ein, 
und decket ihn mit der ausgehobenen Erde zu. Gute 
kräftige Erde iſt dem Viehdünger noch vorzuziehen. 
Weil bey dem Miſteingraben nicht allein viel Vorſicht 
nöthig iſt; ſondern auch, weil ungehindert aller Vor- 
ſicht dennoch oft einige Wurzeln dabey verletzet werden: 
ſo thut ihr beſſer, die in den Miſtgruben durch einige 
Zeit abgefaulte Miſtjauche (Miſtbrod, Atel) mit Waſſer 
zu vermiſchen, und mit dieſer Miſchung die Baumgru— 
ben zu begießen. Oder nehmet reinen Vieh miſt, er kann 
von Menſchen, Rindvieh, von Schafen oder Schwei— 
nen ſeyn; ſchüttet Waſſer darüber, und rühret es 
durcheinander; ſchüttet dann ſo viel Waſſer daran, 
daß alles flüßig iſt, und begießet damit die Baum⸗ 
gruben. Alle Düngungen aber müſſen im Herbſte, 
oder im Winter, oder doch ſehr zeitlich im Frühjahre 
geſchehen: ſobald der Baumſaft wieder beweglich ge⸗ 
worden iſt, ſollet ihr euch er W Sommer aller 
Düngung enthalten. 

Die Bäume haben wie alle andere Geſchöpfe ihr 
von der Natur vorgezeichnetes Lebensziel: wenn die 
Zeit zum Tode vorhanden iſt; ſo hülft kein Mittel 
mehr. Wenn nach und nach die Hauptäſte am Bau⸗ 
me anfangen ; su verdorren, und auch eine Verbefferung 
des Erpreiches nichts hülft; ſo iſt der Tod des Bau⸗ 
mes nahe. Am beſten ihr grabet ihn bey Zeiten, und 
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zwar im Herbſte aus: über Winter laſſet die Grube 
offen, daß Schnee, Luft und Sonne recht eindringen, 
und im Frühjahre könnet ihr wieder einen jungen Baum 
hineinſetzen. Deswegen ſoll jener, der eine groſſe 
Obſtanlage hat, immer nebenbey eine Baumſchule halz 
ten „ in welcher er ſich die zum Nachſetzen nöthigen 
Bäume ſelbſt aufziehet. Denn bey groſſen ausgewach⸗ 
fenen Baumanlagen gehen nicht allein faſt jährlich ei⸗ 
nige alte Bäume ein; ſondern es ſterben zuweilen plötz⸗ 
lich junge Bäume ab, welche noch vor wenig Tagen, 
noch vor wenig Stunden mit den geſündeſten Blättern 
prangten, und mit vielen Blüthen gezieret waren. 
Dieſes gähe Abſterben kraftvoller Bäume, an 
deren Körpertheilen man oft auch nicht eine Spur von 


| Beſchädigung finden kann, gehoret zu den fo vielen uns 


unerklärbaren Natur = Ereigniffen. Man ſchreibet dieſes 
Ereigniß gewöhnlich dem Ausfluße der Säfte zu. Aber 
aus welchem Theile des Baumes foll denn der Baum: 
faft ausgefloſſen ſenn? Am Stamme, und an den 
Aſten nicht; denn dieß hätte nicht unbemerkt bleiben 
können: Alſo durch die Wurzeln; allein die Ofnungen an 
den Wurzeln ſind ſo klein, daß die nämliche Menge 
Flüßigkeit „ welche ein flarfer ſaftreicher Baum ent⸗ 
hält, in vielen Tagen nicht durchfließen könnte. Und 
müßte denn ein ſolcher Ausfluß nicht durch die Näße 
der nahen Erde bemerkbar ſeyn? und die nahe Erde 
an den Wurzeln iſt nicht feuchter, als die entferntere. 
Der Baum iſt noch mit allen ſeinen körperlichen Thei⸗ 
len vorhanden: nur daß feine Säfte mit dem Aufhö⸗ 
ren des Kreislaufes geſtocket ſind: aber jenes unbe⸗ 
kannte Weſen, welches im Inneren alle ſeine Verrich⸗ 
tungen geleitet hat, die unſt chtbare Quelle ſeines Le⸗ 
bens, ſeine Seele, iſt aus uns unbekannten Urſachen 
plötzlich erloſchen, oder entflohen: wie bey dem oft 
plötzlich erfolgten Tode der Thiere ihre Seele entflie⸗ 
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het, oder Bean: ohne daß ihr Blut, ihre Säfte, 
ausgefloßen find! — 


Sechſtes Hauptſic, 


Von den Baumfruͤchten, und derſelben Be⸗ 
handlung. 


Wan ein Baum gleich das erſtemal ſchöne und gute 
Früchte bringet; ſo iſt er richtig ein edler Baum. 
Wäre aber die erſte Frucht klein und minder ſchmack— 
haft; ſo iſt der Baum darum noch kein Wildling. Die 
erſte Frucht iſt zuweilen weder ſchön noch gut; beſon— 
ders wenn ein Baum ſehr jung das erſtemal getragen 
hat: weil es ihm damals noch an Kräften zur Aus⸗ 
bildung des Jungen fehlte. Bringet er aber ein paar 
Jahre nacheinander bey günſtiger Witterung ſchlechte 
Früchte; ſo iſt es rathſaͤm, ihn in die Krone mit 
beſſerem Ob ſte zu pfropfen, oder zu okuliren. Die 
meiſten, die ſchönſten, und die beſten Früchte bringen 
die Bäume in ihrem Mittelalter: wie ſie älter werden, 
nimmt ihr Ertrag ab, ihr Obſt wird wieder kleiner, 
und minder gut. 

Wir ſehen, daß manche Bäume in kurzer Zeit 
neue Aſte treiben, welche ihre übrigen Nebenäſte über⸗ 
wachſen, und in dem erſten Jahre keine Fruchtaugen 
anſetzen. Man nennet fie Waſſeräſte (Waſſerſproſſen), 
und gewöhnlich werden ſie abgeſchnitten, in der Hof⸗ 
nung dadurch die übrigen Aſte zu verſtärken. Allein 
ich denke, die Natur verſtehet es beſſer, als wir Men⸗ 
ſchen, was dem Baume gut iſt: wenn ein ſolcher Aſt 
dem Baume in ſeiner jetzigen Lage nicht nothwendig, 
oder doch nützlich wäre: ſo würde er einen Theil ſeiner 
edlen Säfte zur Bildung deſſelben nicht aufgewendek 
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haben. Der Baum hat einen groſſen Saft⸗ Vorrath, 
welchen die ſchon vorhandenen Aſte nicht aufnehmen 
können, ohne daß ihre heurige Fruchtbarkeit darunter 
leidet. Um dieſen Vorrath für das künftige Fruchttra⸗ 
gen aufzubewahren, erzeuget er feine Waſſerüſte, wel⸗ 
che, wenn ihr ſie unberührt ſtehen laſſe t, in wenigen 
Jahren voller Früchte ſeyn werben. Ihr ſollet daher 
die Waſſeräſte nur dann abnehmen, wenn ſie am Stam⸗ 
me unterhalb der Krone hervorgewachſen ſind: wo * 

ohnehin nicht ſtehen bleiben können. | 
Man kann durch das Beſchneiden, und durch das 


* 


. Biegen der Aſte verſchiedentlich den Baum zwingen, 
af | früher Früchte zu tragen, als er dazu von ſelbſt geneigt 
1 iſt: wie man die Hausthiere durch allerley Neizmittel 
Se zu einer unzeitigen Begattung zwingen kann. Aber 
5 i die Folge ift auch bey dem Baume, wie bey den Thie⸗ 
1 ren: er wird entkräftet, und muß viel früher ſterben, 
„ als es ſonſt ſeine Natur gefordert hätte: Und wenn 


man den Baum der Pflege ſeiner Natur allein über⸗ 
flaſſen hätte; fo würde er während feines Lebens eine 
viel gröſſere Menge Früchte hervorgebracht haben. Die 
gefündeften, die fruchtbarſten, und die dauerhafteſten 
Bäume ſind jene, an welchen die Menſchen am i wenig | 
ſten gekünſtelt haben. 5 
Be" | In Hinſicht der Zeit der Reife h bath bey uns 
; 9 3 Gattungen Obſt: Sommerobſt, Herbſtobſt, 
h und Winterobſt. Sommerobſt if jenes, welches 
A am Baume ſo reif wird, daß es entweder gleich vom 
Baume weg, oder doch nur wenige Tage nach dem 
Abnehmen gut eßbar iſt. Dazu gehören Kieſchen, Pfirs 
ſchen, Aprikoſen, Früh- Birnen, Früh- Apfel und 
Pflaumen. Das Herbſtobſt wird zwar nicht am 
Baume, aber doch in wenigen Wochen nach dem Ab— 
nehmen genußbar. Dazu werden jene Sorten gerech⸗ 
net, welche gewöhnlich ſich nur bis Martini halten. 
Alle Obſtarten, welche gewöhnlich erſt nach Mars 
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eint gut, und genußbar werden, heiſſen Winters 
obſt. Das Herbſt- und Winterobſt wird auch La⸗ 
gerobſt genannt; weil es erſt im Liegen, daher auf 
dem Lager vollkommen auszeitiget, und recht eßbar 
wird. Das Winterobſt ſcheinet die eigentliche Frucht 
wärmerer Länder zu ſeyn, wo es wohl auch, wie bey 
uns das Sommerobſt, am Baume reifet. In un ſerem 
Klima iſt die Sommerwärme weder ſtark noch anhal— 
tend genug, daſſelbe ganz auszuzeitigen. | | 

Das Sommer- und das Herbſtobſt ſoll vom Bau⸗ 
me abgenommen werden, ſobald es ſich bey einem ge⸗ 
linden Drucke oder Biegung leicht ablöſen läßt. Wird 
es ſehr zeitig, ſo fällt es nicht ‚allein ab, und wird 
dann gleich fleckigt; ſondern es wird auch ohne abzu⸗ 
fallen, teigig, mehligt, und faulet bald. Hingegen 
das Winterobſt ſollet ihr, ſolang es die Witterung ge= 
ſtattet, am Baume laſſen, welches viel zu ſeiner Gü— 
te und Dauerhaftigkeit beyträgt. Wird es zu früh ab— 
genommen; fo wird die Haut runzlicht, und das DL 
bekömmt einen ſchlechteren Geſchmack. Ein kleiner Reif iſt 
unſchädlich; ſtarker Froſt aber würde ſehr ſchädlich ſeyn: 
darnach habt ihr euch zu richten. Gewöhnlich wird 
das Winterobſt in der letzten Hälfte des Oktobers ab⸗ 
genommen. 

Das Obſt, welches zum Eſſen aufgehoben wer⸗ 
den ſoll, muß viel vorſicht iger abgenommen werden, 
als jenes, welches bald zum Dörren, zu Wein, Brand— 
wein oder Eſſig verwendet wird. Das Ta felobſt, fo 
man durch längere Zeit gut aufbewahren will, ſoll 
vom Baume weder abgeſchlagen, noch abgebeitelt wer— 
den; weil es durch das Schlagen und im Auffallen 
Flecke bekömmt, und dort bald faulet: Darum läßt 
ſich auch das durch den Wind abgeworfene, oder weil 
es wurmig iſt, abzefallene Obſt nicht lange aufbewah— 
ren. Es ſoll mit der Hand abgebrochen werden. Im 
Sommer iſt die beſte Zeit dazu nach Sonnenaufgang, 
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wenn der Thau abgetrocknet iſt; weil das Obſt bey 
Tag von der Hitze warm, abgewelket und kraftlos iſt. 
Im Herbſte hat die Sonne keine ſolche ſtarke Wirkung 
mehr, und es iſt im Spätherbſte in den heiteren Mit⸗ 
tagsſtunden, wenn der Thau abgetrocknet iſt, und 
bevor der neue Thau wieder einfällt, die beſte Zeit zur 
e 

Der Ort, an welchem ihr das Däft aufheben 
wollet, ſoll trocken ſeyn. Die Sonne fol zwar nich: 


gerade auf das Obſt ſcheinen: aber ſo lange ſie die 


Luft noch leidlich warm erhält, ſoll die Obſtkammer 
entweder immer einen offenen Luftzug haben, oder doch 
wenigſtens in den Mittagsſtunden gelüftet werden, 
ohne daß jedoch eine Zugluft nahe über das Obſt ſtrei⸗ 
chen kann. Fällt große Kälte ein; ſo muß das Obſt 
davor verwahret werden: Iſt die Kammer, oder der 
trockene Keller ohnehin ſo gut geſchützt, daß darin 
das Waſſer nicht gefrieret; ſo gefriert auch das Obſt 
nicht: ſonſt aber müßte das Obſt mit Decken, mit 
Heu oder Stroh gut zugedecket, und vor dem Erfrie⸗ 
ren verwahret werden. 

Wenn das Lagerebſt vom Wonne agepflücket 
worden iſt, wird es auf mäſſige Haufen gelegt, wo 
es ſchwitzet: hier ſoll es aber nicht uber 2 oder 3 Ta: 
ge liegen bleiben. Dann iſt jedes Stück mit einem 
reinen trockenen Fetzen gut abzuwiſchen. Soll es auf 
die bloſſe Erde gelegt werden; ſo iſt es gut, daß der 
Boden mit trockenem Heu, oder mit trockenem Stroh 
zuvor belegt werde: weil der Erdboden bey dem Wit⸗ 
terungswechſel immer feucht iſt, wovon das Obſt ſchim⸗ 
licht, und faul wird. Beſſer iſt es, man ſtellet das Obſt 
auf trockene Bretter, welche entweder auf die Erde 
gelegt, oder in der Kammer, und im Keller rund her⸗ 
um wie Stellaſchen (Gerüſte) aufgemacht werden. 
Jetzt wird ein Stück Obſt neben das andere fo geſtel⸗ 


let, daß eines das andere nicht berübret, und daß 
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der Fruchtſtengel aufwärts Reber, Dann wird wochent⸗ 
lich ein paarmal nachgeſehen, ob nicht ein, oder das 
andere Stück zu faulen anfängt, welches dann gleich 
weggenommen, und verwendet werden muß; weil es 
ſonſt das geſunde Obſt anſtecket. Auf dieſe Art könnet 
ihr euer Obſt bis zur Zeit ſeiner Lagerreife friſch und 
gut erhalten. Manche haben das Obſt ſogar über 
ſeine gewöhnliche Zeit zu erhalten geſuchet. Wenn es 
gut abgetrocknet iſt, legen ſie in ein Faß, unten 
trockene Kleyen, darauf eine Leg Obſt, dann wieder 
auf 3 Finger hoch Kleyen und wieder Obſt, und wie— 
der Kleyen, bis das Faß voll iſt: und machen ſohin 
den Boden darauf, daß die Luft auf keiner Seite hin— 
ein kann. Auf dieſe Art wird das Obſt auch weit und 
breit verſchicket werden können. Man konnte ſtatt den 
Kleyen wohl auch Heu, oder Heckerling (Gehack) ge— 
brauchen: Allein das Obſt zieht davon einen Geruch 
und Geſchmack an. Überhaupt ſoll in der Obſtkammer 
bey dem Obſte nichts aufbewahret werden, was ei— 
nen ſtarken Geruch von ſich giebt; weil das Obſt da— 
von anzieht, und ſeinen eigenthümlichen Geruch und 
Geſchmack verlieret. Aus dieſer Urſache ſollet ihr auch. 
die Quitten (Kitten) nicht mit dem übrigen Obſte an 
einem Orte aufbewahren. ä 

Das angefaulte Obſt kann im Haufe noch bes 
nüßet werden: entweder ihr gebt es dem Viehe, oder 
ihr könnet daraus Eſſig bereiten. Werfet das faule 
Obſt in ein Geſchirr zuſammen: habt ihr davon ſchon 
einem ziemlichen Vorrath; ſo zerſtoſſet oder zerdrücket 
es zuvor; dann preſſet es aus: den ausgepreßten Saft 


laſſet in einer warmen Stube 2 oder 3 Tage in einem 


offenen Geſchirre ſtehen, und nehmet von oben den 
Schaum ab, welcher ſich dort anſetzet: dann thut 
den Saft in ein zugemachtes Geſchirr, ſetzet ihn auf 
eine warme Stelle, und in 4 oder 5 Wochen wird der 
Ef ſig gut bee Was von dem gefaulten Obſte auf 
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der Preffe zu ſrückgeblieben iR, kann noch „ Schwei⸗ 
nen unter Kleyen gemiſcht, gefüttert werden. | 
Wie man das Obſt aufdörren, Wein und Brand- 
wein, auch Syrup zum Erſatz für den Zucker daraus 
machen könne, werde ich hier nicht beſchreiben; weil 
ihr erſt viel Obſt aufziehen müſſet, bis ihr dieſe Kennt⸗ 
niße brauchet. Eben ſo ſage ich hier nichts davon, 


wie man den Bäumen durch Künſteleyen eine verſchiede⸗ 


ne Form geben, ſie als Fächer, als Pyramiden, als 
Zwergel zum Fruchttragen zwingen könne: Davon 
will ich ein andersmal reden. Denn weil ich Gele: 
genheit gehabt habe bey der Wirthſchaft vieles zu ſe⸗ 
hen, zu beobachten, und oft mit meinem groſſen 
Schaden zu verſuchen, und zu erfahren: ſo will ich 
gerne bekannt machen, was ich weis, und was ich 
nützlich gefunden habe; damit es einem oder dem an⸗ 
dern meiner Mitmenſchen auch nützlich werden möge. 
Ich ſchreibe darum ein gröſſeres Buch unter dem Titel: 
Die Landwirthſchaft des öſtreichiſchen Kai⸗ 
e Jenes Buch wird 4 Theile enthalten. 
erſte Theil iſt zu Wien, und in allen Städten, wo 
Sint dei ſind, gedruckt zu haben, oder zu bes 
ſtellen. Er enthält, was mir bey meiner Viehzucht 
nützlich geweſen, und fonft darüber gutes bekannt iſt. 


Im zweyten Theile, welcher auch ſchon gedruckt wird, 


und in allen Buchhandlungen beſtellet werden kann, 
habe ich von dem Ackerbaue überhaupt, und was dar⸗ 
401 Bezug hat geredet. Der dritte Theil wird den 
Fruchtbau insbeſondere, dann die Behandlung der Wieſen, 
der Hutweiden, und der Teiche enthalten: Und im vierten 
Theile will ich von dem Weinbaue von der Forſt⸗ und 
Baumkultur, und von dem Gartenbaue reden. Eigentlich 
alſo erſt in dieſem vierten Theile hätte ich von der Obſt⸗ 
baumzucht zu reden, wo ich auch die verſchiedenen Baum⸗ 
ſchnitte nicht übergehen will. Weil aber das menſch⸗ 
ſiche Leben ſo kurz iſt, und fo geſchwind vorüberellet 
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weil Jedermann, der noch in dem Schatten feiner Bäu⸗ 
me die Früchte ſeiner Obſtpflanzungen genieſſen will, 
ohne Zeitverluſt an das Werk gehen ſoll; und weil 
jetzt im Herbſte, über Winter, und im Frühjahre wie⸗ 
der die Zeit zu neuen Anpflanzungen iſt: ſo habe ich 
dieſes Büchlein geſchrieben. Ich übergebe es euch, liebe 
Landleute! mit dem aufrichtigen Wunſche, daß ihr 
und eure Kinder daraus einen Nutzen ſchöpfen möget. 
Es wird mich recht herzlich freuen, und ich werde mei⸗ 
ne Mühe und Auslagen für reichlich belohnet halten, wenn 
ich auf meinen Reiſen ſehe, oder einſt erfahre, daß meine 
Worte wie ein guter Samen auf gutes Erdreich ge— 
fallen, und fruchtbringend geworden ſind. Gott ſeg⸗ 
ne und ſtärke euch in euern Landwirthſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen zu euerm eigenen Beſten, und zum Beſten 
eurer Mitmenſchen. 


Geschrieben im Jahre 180g. 
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